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Einfach göttlich!

Junge Liebe, verfluchtes Glück: Tommy Flood liebt seine neue Freundin, aber Jody ist ein Vampir und hat ihn in einen ewigen Gefährten der Nacht verwandelt. Unsterblichkeit ist zwar cool, und der Sex ist auch nicht zu verachten, doch der unstillbare Hunger nach Blut ist Tommy lästig. Und noch ehe er sich an seinen neuen Appetit gewöhnen kann, wird die junge Liebe bereits bedroht. Der mächtige Vampir Elijah trachtet nach Tommys Unsterblichkeit: Er biss einst Jody voller Leidenschaft in den Hals, nun will er sie um jeden Preis zurückerobern …

Die Leser: genial. verrückt. überirdisch. zum Totlachen. Amüsant. gute Laune garantiert. Ein Wunder. Selten so gelacht. Superwitzig. herrlich. Abgefahren. grandios.

Pressestimmen
„Brillant, charmant und sexy – jede Seite garantiert Lachanfälle!“ (Publishers Weekly )

„Das köstlichste Taschenbuch, das seit langem erschienen ist!“ (n-tv )

„Das Buch ist eine schmissige wie auch tiefsinnige Road Story über das Christentum, und wer auch schon über Monty Pythons ‚Das Leben des Brian' lachen konnte, kann sich auf großen Lesespaß freuen!“ (Literaturtipp ) 
Klappentext
"Brillant, charmant und sexy - jede Seite garantiert Lachanfälle!"
Publishers Weekly 
"Das köstlichste Taschenbuch, das seit langem erschienen ist!"
n-tv 
"Das Buch ist eine schmissige wie auch tiefsinnige Road Story über das Christentum, und wer auch schon über Monty Pythons 'Das Leben des Brian' lachen konnte, kann sich auf großen Lesespaß freuen!"
Literaturtipp 



Buch

Tommy Flood liebt seine rothaarige, temperamentvolle Freundin Jody zwar über alles, aber manche ihrer Gewohnheiten bereiten ihm echte Kopfschmerzen: Denn Jody ist ein Vampir und hat auch ihn gebissen, damit sie gemeinsam für alle Zeit die Nacht genießen können. Einige der vampirischen Eigenheiten bieten durchaus Vorteile. So kann Tommy sich nun in Luft auflösen und ist unsterblich, – ganz zu schweigen von dem wirklich Ehrfurcht gebietenden Sex, den Vampire haben –, aber der andauernde Hunger nach Blut ekelt ihn an. Außerdem fällt es Tommy, der das Sonnenlicht nun für immer meiden muss, schwer, ausreichende Mengen Nachschub an Blut zu besorgen. Um solche und andere alltägliche Dinge, wie etwa Bankgeschäfte, zu bewältigen, heuert er daher eine Dienerin an. Abby Normal, ein junges Mädchen aus der Gothik-Szene, verehrt das Leben der Vampire und ist nur allzu gern bereit, sich für Tommy und Jody aufzuopfern. Alle drei ahnen jedoch nicht, dass ihrer idyllischen Zweckgemeinschaft schon bald große Gefahr droht: Elijah, ein Vampir des alten Geschlechts, hatte einst Jody durch einen Biss in den Hals verwandelt, und nun will er seine ehemalige Gefährtin der Nacht zurückerobern – um jeden Preis…
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Für meine Leser,

auf besonderen Wunsch

 


-1-
Finde dich damit ab –
‘ne Menge Leute sind tot

 

»Blutsauger – jetzt bin ich tot! Spinnst du?« Tommy war gerade zum ersten Mal als Vampir aufgewacht. Er war neunzehn und dürr und hatte sein bisheriges Leben überwiegend in einem Zustand der Verwirrung und Verwunderung verbracht.

»Ich wollte nur, dass wir zusammen sind.« Jody: blass, hübsch, langes, rotes Haar, das ihr ins Gesicht fiel, freches Näschen auf der Suche nach einer verirrten Sommersprosse, breites, lippenstiftverschmiertes Grinsen. Sie war selbst erst zwei Monate untot und arbeitete noch an ihrer Gruseligkeit.

»Genau, und deshalb hast du die Nacht mit ihm verbracht.« Tommy deutete zum anderen Ende des Lofts auf eine lebensgroße Bronzefigur von einem Mann im zerlumpten Anzug. In der bronzenen Schale steckte der alte Vampir, der Jody verwandelt hatte. Neben ihm stand eine Bronze von Jody. Als die beiden bei Sonnenaufgang in den Schlaf gesunken waren, hatte Tommy sie den Bildhauern gebracht, die unten im Haus wohnten, und die Vampire dort in Bronze gießen lassen. Er hatte geglaubt, es würde ihm etwas Zeit verschaffen, sich zu überlegen, was er tun wollte, und außerdem musste er verhindern, dass Jody mit dem alten Vampir durchbrannte. Dummerweise hatte Tommy Löcher in die Ohren ihrer Statue gebohrt, damit sie ihn hören konnte. Offenbar hatte ihr der alte Vampir in der Nacht gezeigt, wie man sich in Nebel verwandelte, und so war sie aus den Ohren ins Zimmer geströmt, und nun standen sie sich gegenüber: tot, verliebt und voll genervt.

»Ich musste doch wissen, wer ich bin, Tommy! Und wer sonst hätte es mir sagen können?«

»Ja, aber du hättest mich fragen müssen, bevor du es machst«, sagte Tommy. »Du kannst doch nicht einfach jemanden ermorden, ohne ihn vorher zu fragen. Das tut man nicht.« Tommy kam aus Indiana, und seine Mutter hatte ihm beigebracht, sich anständig zu benehmen und Rücksicht auf die Gefühle anderer zu nehmen.

»Und du hast an mir rumgefummelt, als ich geschlafen habe«, sagte Jody.

»Das ist nicht dasselbe«, sagte Tommy. »Ich wollte nur nett sein, so wie man für einen Fremden Geld in eine abgelaufene Parkuhr steckt. Man kann davon ausgehen, dass er es später zu schätzen weiß, auch wenn er sich nicht persönlich bei dir bedankt.«

»Ach, und du wärst dankbar, wenn du im Pyjama einschläfst und dann total verklebt im Cheerleader-Kostüm aufwachst. Weißt du, Tommy, wenn ich schlafe, bin ich – technisch gesehen – tot. Und jetzt rate doch mal, wie man jemanden wie dich nennt.«

»Also – hm – ja, aber du bist doch gar kein Mensch. Du bist nur irgendein ekliges, totes Ding.« Tommy bereute sofort, dass er das gesagt hatte. Es war verletzend und gemein, und obwohl Jody tatsächlich tot war, fand er sie überhaupt nicht eklig. Im Grunde war er sogar ziemlich sicher, dass er sie liebte, aber diese Nekrophilie/Cheerleader-Geschichte war ihm doch ein bisschen peinlich. Zu Hause im Mittleren Westen verloren die Leute über so etwas kein Wort, es sei denn, ein Hund buddelte irgendwo in einem Hinterhof eine Pumpgun aus und die Polizei stellte fest, dass unter der Hollywoodschaukel eine komplette Pyramide aus Toten vergraben war.

Jody schniefte, wenn auch nur aus Effekthascherei. Eigentlich war sie erleichtert, dass Tommy jetzt in der Defensive war. »Nun denn: Willkommen im Club der Toten Dinger, Mr. Flood!«

»Du hast mein Blut getrunken«, sagte Tommy. »Und zwar nicht zu knapp.«

Verdammt, sie hätte so tun sollen, als kämen ihr gleich die Tränen. »Du hast dich nicht gewehrt.«

»Aus reiner Rücksicht«, sagte Tommy. Schulterzuckend stand er auf.

»Du hast es nur zugelassen, weil du Sex wolltest.«

»Das stimmt nicht. Du brauchtest mich.« Er log. Es lag am Sex.

»Ja, das stimmt«, sagte Jody. »Und ich brauche dich immer noch.« Sie breitete die Arme aus. »Wirklich wahr.«

Er ließ sich von ihr umarmen und drückte sie an sich. Sie fühlte sich einfach unglaublich an, noch unglaublicher als früher. Es war, als wären seine Nerven übersteuert. »Okay, ich hab es zugelassen, weil ich Sex wollte.«

Super, dachte sie, alles wieder im Lot. Sie küsste ihn am Hals. »Wie wär’s jetzt damit?«

»Lieber später. Erst mal hab ich Kohldampf.« Er ließ sie los und rannte quer durchs Loft in die Küche, wo er einen Burrito aus dem Tiefkühler nahm, ihn in die Mikrowelle legte und auf den Knopf drückte, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung.

»So was solltest du nicht essen«, sagte Jody.

»Quatsch. Riecht total lecker. Als würde jede noch so kleine Bohne, jedes noch so kleine Stückchen Schweinefleisch giftiges Miasma aushauchen.« Tommy verwendete Wörter wie »Miasma«, weil er Schriftsteller werden wollte. Deshalb war er überhaupt nach San Francisco gekommen – um den Burrito des Lebens mit großen Bissen zu genießen und darüber zu schreiben. Na ja, und um eine Freundin zu finden.

»Leg den Burrito weg und geh ein Stück zurück, Tommy«, sagte Jody. »Damit du dir nicht wehtust.«

»Ha! Niedlich.« Er biss ab und grinste sie kauend an.

 

Aus schlechtem Gewissen half Jody ihm fünf Minuten später, den durchgekauten Burrito vom Kühlschrank zu kratzen. »Es hat sich angefühlt, als wollte jede einzelne Bohne die Fesseln repressiver Verdauung sprengen.«

»Weil es aufgewärmt war«, sagte Jody und strich über sein Haar. »Alles okay?«

»Ich bin am Verhungern. Ich muss was essen.«

»Hunger ist nicht ganz das richtige Wort«, sagte Jody.

»Oh, mein Gott! Dieser Durst! Es fühlt sich an, als würden meine Eingeweide verdörren. Das hättest du mir sagen müssen.«

Sie wusste, wie es sich anfühlte. Tatsächlich war es ihr beim ersten Mal noch schlimmer ergangen. Er wusste wenigstens, was mit ihm los war. »Ja, Liebster, wir werden ein paar Feinjustierungen vornehmen müssen.«

»Was soll ich tun? Wie hast du es denn gemacht?«

»Ich hab mich hauptsächlich von dir ernährt. Wie du dich vielleicht erinnerst.«

»Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du mich getötet hast. Ich bin verloren.«

»Wir sind verloren. Du und ich. Wie Romeo und Julia Teil zwei. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, Tommy.«

»Na, das ist ja tröstlich. Ich komm überhaupt nicht darüber hinweg, dass du mich einfach so umgebracht hast.«

»Nicht einfach so. Ich habe dir übermenschliche Kräfte verliehen. Gern geschehen.«

»Scheiße, meine neuen Schuhe sind voll mit Burritokotze.«

»Du kannst jetzt im Dunkeln sehen«, sagte Jody gut gelaunt. »Willst du es mal probieren? Ich zieh mich aus. Du kannst mich im Dunkeln bewundern. Nackt. Es wird dir gefallen.«

»Jody, ich bin hier echt am Verhungern.«

Sie konnte nicht fassen, dass er ihre Verführungskünste ignorierte. Was für ein Ungeheuer hatte sie erschaffen? »Okay, ich such dir einen Käfer oder so was.«

»Geht’s noch? Einen Käfer!? Ich esse keine Käfer.«

»Ich sagte doch: Wir werden ein paar Feinjustierungen vornehmen müssen.«

Tommy hatte sich schon reichlich feinjustieren lassen müssen, seit er aus seinem Heimatort Incontinence, Indiana, in den Westen gekommen war, nicht zuletzt, weil er eine Freundin gefunden hatte, die zwar schlau, sexy und schlagfertig sein mochte, aber sein Blut trank und dazu neigte, bei Sonnenaufgang einfach umzufallen. Er hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass ihre Wahl möglicherweise nur deshalb auf ihn gefallen war, weil er nachts arbeitete und tagsüber vor die Tür konnte, vor allem, da sie einmal gesagt hatte: »Ich brauche jemanden, der nachts arbeitet und tagsüber vor die Tür kann.« Doch da er nun selbst ein Vampir war, konnte er diese Ungewissheit getrost vergessen und sich voll und ganz seiner neuen Welt widmen, die einen bunten Reigen ungeahnter Unsicherheiten für ihn bereithielt. Angemessenerweise sollte ein Vampir vierhundert Jahre alt sein, eine kultivierte, des Lebens überdrüssige Kreatur, die ihre unbedeutenden, menschlichen Ängste entweder überwunden hatte oder mit perversen Spielchen kompensierte. Das Problem bei einem neunzehnjährigen Vampir war, dass er seine ganze postpubertäre Unsicherheit mit in die Welt der Finsternis nahm.

»Ich bin echt blass«, sagte Tommy, als er sich im Badezimmerspiegel betrachtete. Schon vor einer Weile war ihnen aufgefallen, dass Vampire sehr wohl ein Spiegelbild hatten und auch ohne weiteres die Nähe von Kruzifixen und Knoblauch ertrugen. (Tommy hatte einiges an Jody ausprobiert, während sie schlief, unter anderem Cheerleaderkostüme und Gleitmittel.) »Und nicht nur blass wie im Winter in Indiana. Ich bin – na ja – so blass wie du.«

»Ja«, sagte Jody. »Ich dachte, du magst es blass.«

»Klar. Dir steht es gut, aber ich seh nur krank aus.«

»Sieh genauer hin!«, sagte Jody. Sie stand an den Türrahmen gelehnt, in engen, schwarzen Jeans und einem bauchfreien Top, das rote Haar zurückgebunden, das wie ein Kometenschweif über ihren Rücken fiel. Sie gab sich alle Mühe, nicht allzu amüsiert zu wirken.

»Irgendwas fehlt«, sagte Tommy. »Irgendwas anderes als Farbe.«

»Hm-hm.« Jody grinste.

»Ich hab ganz reine Haut! Da ist kein einziger Pickel mehr!«

»Klingeling!«, rief Jody, weil Tommy die Quizfrage richtig beantwortet hatte.

»Hätte ich das gewusst, hätte ich mich schon vor Wochen von dir beißen lassen.«

»Da wusste ich noch nicht, wie es geht«, sagte Jody. »Und das ist noch nicht alles. Zieh die Schuhe aus.«

»Was? Warum soll ich …«

»Zieh einfach deine Schuhe aus.«

Tommy setzte sich auf den Rand der Badewanne und streifte Turnschuhe und Socken ab.

»Was?«

»Sieh dir deine Zehen an.«

»Sie sind alle gerade. Mein kleiner Zeh ist gar nicht mehr krumm. Als hätte ich nie Schuhe angehabt.«

»Du bist vollkommen«, sagte Jody. Als sie diese Nebenwirkung des vampirischen Daseins zum ersten Mal bemerkt hatte, war sie darüber ebenso begeistert wie entsetzt gewesen, weil sie von nun an bis ans Ende aller Zeiten fünf Pfund zu viel drauf hätte – fünf Pfund, die sie nie wieder loswerden würde.

Tommy zog seine Jeans hoch und betrachtete sein Schienbein. »Da ist keine Narbe mehr, wo ich mich mit dem Beil verletzt habe.«

»Und so wird es immer sein«, sagte Jody. »Von nun an bist du makellos. Du bleibst genau so, wie du jetzt bist. Ich hab nicht mal mehr gespaltene Haarspitzen.«

»Ich bleib jetzt immer so?«

»Ja.«

»Genau wie jetzt?«

»Soweit ich weiß«, sagte Jody.

»Aber ich wollte mir doch gerade Muskeln antrainieren. Ich wollte fit werden. Ich wollte einen Waschbrettbauch!«

»Nein, wolltest du nicht.«

»Wollte ich wohl! Ich wollte ein muskelbepackter Schrank von einem Mann werden.«

»Nein, wolltest du nicht. Du wolltest Schriftsteller werden. Du warst auf dem besten Wege, dünne Ärmchen zu bekommen und jedes Mal nach Luft zu schnappen, wenn du nur dreimal hintereinander Enter drücken solltest. Zum Glück bist du gut in Form von deinem Job im Supermarkt. Warte mal ab, wie schnell du jetzt rennen kannst!«

»Findest du wirklich, dass ich gut in Form bin?«

»Ja. Hab ich das nicht eben gesagt?«

Tommy spannte seine Brustmuskeln vor dem Spiegel an, was unter seinem Flanellhemd nicht weiter auffiel. Er knöpfte sein Hemd auf und versuchte es noch mal, ohne größere Wirkung, dann zuckte er mit den Schultern. »Was wird aus der Sache mit dem Schreiben? Verändert sich mein Gehirn? Werde ich schlauer, oder bleibe ich in meiner Entwicklung stehen?«

»Also … Letzteres, aber nur, weil du ein Mann bist. Das hat mit dem Vampirsein nichts zu tun.«

»Du bist eine gehässige, alte Hexe.«

»Ich habe nur gesagt, was ich denke«, sagte Jody.

 

Jody hatte eine rote Lederjacke angezogen, obwohl ihr der kalte Nebel, der von der Bay her aufzog, nichts mehr ausmachte. Sie fand einfach, die Jacke passte gut zu ihrer schwarzen Jeans und dem schwarzen Spitzenmieder, das sie von einem Wühltisch gerettet hatte. »Komm schon, Tommy, wir müssen dir was zu essen besorgen, bevor die Nacht zu Ende ist!«

»Ich weiß, aber ich hab noch was Dringendes zu erledigen. Warte mal kurz.« Er war allein im Bad, hatte diesmal die Tür hinter sich zugemacht.

Jody hörte, wie der Reißverschluss an seiner Jeans aufging, dann einen atemlosen Schrei. Die Tür flog auf, und Tommy hoppelte wie ein Hase – Hose und Unterhose um die Knöchel gewickelt – mit zwei Sätzen durchs Schlafzimmer.

»Guck dir das an! Was mit mir passiert ist! Guck es dir an!« Wild gestikulierend deutete er auf seinen Schwanz. »Als wäre ich ein Freak! Radioaktiv verseucht! Eine Mutation!«

Jody ging zu ihm und nahm seine Hände – hielt ihn fest, sah ihm tief in die Augen. »Tommy, komm runter! Es ist nur deine Vorhaut.«

»Ich besitze keine Vorhaut. Ich bin beschnitten.«

»Nicht mehr«, sagte Jody. »Offensichtlich ist sie durch deine Verwandlung nachgewachsen, genau wie sich deine Zehen begradigt und deine Narben zurückgebildet haben.«

»Oh. Du findest sie also nicht unheimlich?«

»Nein. Die ist okay.«

»Möchtest du sie anfassen?«

»Danke. Vielleicht später.«

»Entschuldige, dass ich eben ausgeflippt bin. War mir alles nicht so klar. Ich – äh – ich glaube, ich muss noch zu Ende bringen, was ich gerade vorhatte.«

»Schon okay«, sagte Jody. »Das ist völlig okay. Mach du nur. Ich warte.«

»Bist du sicher, dass du sie nicht kurz mal streicheln möchtest?«

»Kommen wir denn raus, wenn ich es tue?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Na dann … ab mit dir!« Sie drehte ihn um und gab ihm einen kleinen Schubs. Er hoppelte mit seiner neu entdeckten Vorhaut wieder ins Bad zurück und schloss die Tür.

Ein kalter Schauer lief Jody über den Rücken. Sie hatte sich keine Gedanken darum gemacht, dass Tommy auch nach seiner Verwandlung unstillbar geil sein würde. Sie hatte nur einen Gefährten gewollt, der verstehen konnte, was sie war, wie sie sich fühlte, wie die Welt mit den Augen eines Vampirs aussah. Sollte sich herausstellen, dass er für immer und ewig neunzehn Jahre alt blieb, würde sie ihn vielleicht tatsächlich töten müssen.

 


-2-
Der letzte Scheiß

 

»Und das war’s jetzt?«

»Jep.«

»Nie wieder?«

»Nee.«

»Echt nicht?«

»Nein!«

»Vielleicht sollte ich es aufbewahren oder so.«

»Könntest du bitte einfach nur spülen und endlich rauskommen?«

 


-3-
Kein Geld, aber einen fetten Kater

 

Jody hielt sich ein, zwei Schritte hinter Tommy, beobachtete ihn, während sie die Third Street hinauf zur Market Street liefen. Sie sah ihm zu, wie er auf seine neuen Sinne reagierte, ließ ihm Raum, sich daran zu gewöhnen, flüsterte ihm zu, worauf er achten sollte. Sie hatte das alles selbst erst vor zwei Monaten durchgemacht, und zwar ohne fremde Hilfe.

»Ich kann die Wärme von den Straßenlaternen sehen«, sagte Tommy, während er aufblickte und sich gleichzeitig umdrehte. »Jedes Fenster hat seine eigene Farbe.«

»Sieh dir eins nach dem anderen an, Tommy. Lass dich davon nicht überwältigen.« Jody wartete darauf, dass er eine Bemerkung zur Aura machte. Nicht eine Aura der Wärme, eher eine der Vitalität. Bisher hatten sie nur Leute gesehen, deren Aura rosig leuchtete – nicht das, wonach sie suchte.

»Was ist das für ein Rauschen? Wasser?«, fragte Tommy.

»Die Kanalisation unter der Straße. Solche Geräusche verblassen nach einer Weile. Du wirst sie immer noch hören, aber nur, wenn du dich darauf konzentrierst.«

»Es ist, als wenn tausend Leute in meinem Kopf durcheinanderreden.« Er sah sich nach den paar Passanten um, die um diese Uhrzeit unterwegs waren.

»Und dazu Fernseher und Radios«, sagte Jody. »Versuch, dich auf eine Sache zu konzentrieren. Verdräng den Rest.«

Tommy blieb stehen, sah zu einem Fenster im vierten Stock hinauf. »Da oben hat einer Telefonsex.«

»Hätte ich mir denken können, dass du darauf anspringst«, sagte Jody. Sie konzentrierte sich auf das Fenster. Ja, sie konnte hören, wie der Mann keuchte und jemandem am anderen Ende der Leitung Anweisungen gab. Offenbar war er der Ansicht, er hätte es mit einer dreckigen, kleinen Schlampe zu tun, die am ganzen Leib mit scharfer Chili-Sauce eingerieben werden müsste. Jody versuchte, die Stimme der Frau zu verstehen, aber sie war zu leise. Wahrscheinlich trug der Mann ein Headset.

»Was für ein Freak!«, rief Tommy.

»Schscht«, sagte Jody. »Tommy, schließ die Augen und hör zu. Vergiss den Chilimann. Nicht gucken.«

Tommy schloss die Augen und blieb mitten auf dem Gehweg stehen. »Was?«

Jody lehnte sich an ein Verkehrsschild und lächelte. »Was ist rechts von dir?«

»Woher soll ich das wissen? Ich hab nach oben gesehen.«

»Ich weiß. Konzentrier dich. Einen halben Meter neben deiner rechten Hand … was ist da?«

»Das ist blöd.«

»Hör genau hin! Wie klingt das Ding rechts neben dir?«

»Okay.« Tommy blinzelte, um zu zeigen, dass er sich konzentrierte.

Ein Pärchen androgyner Studenten ganz in Schwarz, mit aufwendigen Frisuren, wahrscheinlich von der Kunstakademie um die Ecke, stolzierte vorbei und würdigte sie kaum eines Blickes, bis Tommy sagte: »Ich kann einen Kasten hören. Rechteckig.«

»Anfänger«, sagte einer der Studenten, der sich anhörte, als könnte er vielleicht ein junger Mann sein.

»Ich kann mich noch an meinen ersten Trip erinnern«, sagte der andere, bei dem es sich möglicherweise um ein Mädchen handelte. »Ich kam im Metreon in die Herrentoilette und hab sie für eine Installation von Marcel Duchamp gehalten.«

Jody wartete, bis die beiden vorbei waren, dann sagte sie: »Ja, ein Rechteck. Fest, hohl, oder wie?« Sie war ein bisschen übermütig, stand auf Zehenspitzen und wippte. Das war besser als Schuhe kaufen.

»Es ist hohl«, sagte Tommy und neigte seinen Kopf. »Es ist ein Zeitungskasten.« Er schlug die Augen auf, sah den Kasten an, dann Jody, und seine Miene hellte sich auf wie bei einem kleinen Jungen, der zum ersten Mal Schokolade aß.

Sie ließ sich von ihm in die Arme nehmen und küsste ihn. »Es gibt so vieles, was ich dir zeigen möchte.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte Tommy.

»Wie denn? Hast du Worte für das, was du hier hörst? Was du hier siehst?«

Tommy ließ sie los und sah sich um, atmete tief durch die Nase ein, als prüfte er das Bouquet eines Weines. »Nein. Ich weiß nicht, wie man so was beschreiben soll.«

»Siehst du? Deshalb musste ich es mit dir teilen.«

Tommy nickte, machte aber einen etwas verlorenen Eindruck. »Das ist ja auch schön und gut … aber sonst …«

»Was sonst?«

»Die Sache mit dem Totsein, dem Verwesen und dem Blut. Ich hab immer noch Hunger.«

»Hör auf zu jammern, Tommy. Das will niemand hören.«

»Hunger!«, sagte Tommy.

Sie wusste, wie er sich fühlte, denn ihr ging es kaum anders, aber sie wusste nicht, wie sie das Problem lösen sollte. Mit Tommy hatte sie immer ihre eigene Blutbank dabeigehabt. Jetzt würden sie jagen müssen. Sie konnte es, hatte es auch schon getan, aber es gefiel ihr nicht. »Na, komm … das kriegen wir schon hin! Nicht schmollen … sehen wir uns mal die vielen Leute an! Das wird dir gefallen!« Sie nahm ihn bei der Hand und zerrte ihn zur Market Street, durch die sich Ströme von Touristen, Freaks und Einkaufsbummlern schoben. Ströme von Blut.

 

»Die riechen alle nach Pisse und Käsefüßen«, sagte Tommy draußen vor Walgreens, einem Drogeriemarkt. Es war noch früh am Abend, und das Tagungsvolk aus den Hotels trabte die Bürgersteige entlang wie eine Rinderherde auf der Suche nach Futter oder einer Tränke. Links und rechts der Herde versuchten Gauner, Gammler und Obdachlose ihr Glück, pflegten heimlich Blickkontakt mit fremden Handtaschen. Die Herde wehrte sich, indem man die gespannte Aufmerksamkeit seinem Nebenmann, dem Handy oder dem Trottoir widmete.

»Käsefüße und Pisse«, sagte Tommy.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Jody.

»Gibt es auf dieser Straße eine einzige saubere Unterhose?«, rief Tommy. »Ihr seid echt eklig!«

»Wenn du dich vielleicht beruhigen würdest«, sagte Jody. »Die Leute gucken schon. Sie halten dich für verrückt.«

»Falle ich damit irgendwie aus der Reihe?«

Sie sah die Straße hinauf, drei Blocks weit, und pro Block gab es mindestens drei Irre, die, mit wildem Blick und offensichtlich durchgeknallt, Passanten anbrüllten. Sie nickte. Recht hatte er, doch dann nahm sie ihn beim Kragen und zog ihn zu sich herunter. »Das Problem ist, dass du nicht mehr lebst und dich am besten etwas unauffälliger benehmen solltest.«

»Deshalb hast du auch dieses fröhliche Ensemble aus der Nutten-Kollektion von Bordstein & Schwalbe gewählt?«

»Du hast gesagt, es gefällt dir!« Jody kleidete sich etwas provozierender, seit sie ein Vampir war, aber doch eher als Ausdruck ihres neuen Selbstbewusstseins, nicht, um aufzufallen. Lag es daran, dass sie jetzt ein Raubtier war? Ging es um Macht?

»Hat es auch … tut es auch, aber alle Männer, die vorbeigehen, glotzen dir in den Ausschnitt. Ich kann hören, wie ihre Herzen schneller schlagen. Du musstest dich doch in Nebel verwandeln, um in diese Jeans reinzupassen, oder?«

Jemand tippte Tommy an die Schulter. Ein junger Mann mit weißem, kurzärmligem Hemd und schwarzer Krawatte lief neben ihm und hielt ein Flugblatt in der Hand. »Du klingst, als hättest du Sorgen, Bruder. Vielleicht hilft dir das hier.« Auf dem Flugblatt stand FREUT EUCH!, in großer, grüner Schrift.

Jody hielt sich die Hand vor den Mund und drehte sich weg, damit der Mann nicht sah, dass sie kicherte.

» Was?!«, fragte Tommy, als er sich dem Mann zuwandte. »Was? Was? Was? Siehst du nicht, dass ich mich hier gerade mit meiner Freundin über ihre – äh – also, die da unterhalte?« Tommy zeigte auf Jodys Schulter, die jetzt da war, wo die da eben noch gewesen waren. »Zeig sie ihm, Jody!«, sagte Tommy.

Jody schüttelte den Kopf und ging weiter, hielt sich den Bauch vor Lachen.

»Ich bringe gute Nachricht«, sagte der Krawattenmann. »Ich bringe euch Trost und Freude.«

»Tja, also, eben gerade wollte ich dir zwei hübsche Freudenspender zeigen, aber da geht sie hin und nimmt sie mit.«

»Ich meine eine Freude, die über Physisches hinaus …«

»Als ob du was davon verstehen würdest«, sagte Tommy und hielt sich Mund und Nase zu, als müsste er niesen. »Hör zu, mein Freund, ich würde liebend gern mit dir weiterdiskutieren, aber erst mal solltest du NACH HAUSE GEHEN UND DIR DEN ARSCH WASCHEN! Du stinkst, als hättest du ein totes Tier in der Hose!«

Tommy drehte sich um und marschierte hinter Jody her, ließ den Krawattenmann einfach stehen. Der wurde rot und zerknüllte sein Flugblatt.

»Das ist überhaupt nicht komisch«, sagte Tommy.

Jody versuchte so sehr, ihr Lachen zu unterdrücken, dass sie schnaubte. »Doch, ist es.«

»Können die nicht sehen, dass wir verflucht sind? Man sollte doch meinen, sie müssten es merken. Bei dir zumindest. Schließlich sind wir verflucht, oder nicht?«

»Keine Ahnung«, sagte Jody. Darüber hatte sie noch nicht richtig nachgedacht.

»Wurde im Crashkurs beim alten Vampir nicht behandelt, was?«

»Hab vergessen zu fragen.«

»Macht ja nichts«, sagte Tommy und gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen. »Unbedeutendes Detail. Hast du noch irgendwas vergessen?«

»Ich dachte, ich würde noch länger bei ihm zur Schule gehen«, sagte Jody. »Mir war nicht klar, dass uns der Mann, den ich liebe, schon am ersten Abend in Bronze gießen würde.«

»Ja – na ja – okay. Tut mir leid.«

»Wo ist dein Vertrauen geblieben?«, sagte Jody.

»Du hast mich ermordet«, sagte Tommy.

»Jetzt fängst du schon wieder damit an!«

»Leute … gebt mir einen Dollar! Bitte!«, sagte eine Stimme von links. Vor einem protzigen Bankgebäude saß ein Mann am Boden. Er war so dreckig, dass Alter und Hautfarbe nicht zu erkennen waren, und so schmierig, dass er schon glänzte. Auf seinem Schoß lag eine mächtig große, langhaarige Katze. Vor ihm auf dem Gehweg stand ein Becher mit einem handgeschriebenen Schild: ICH BIN ARM UND HABE EINEN FETTEN KATER.

Tommy war relativ neu in der Stadt und hatte noch nicht gelernt, so etwas zu ignorieren. Also blieb er stehen und wühlte in seinen Taschen herum. »Das ist aber wirklich ein fetter Kater.«

»Ja, er frisst viel. Ich kann ihn kaum ernähren.«

Jody stieß Tommy an, wollte ihn wieder zurück in den Strom der Fußgänger zerren. Sie freute sich ja, dass er ein netter Kerl war, aber manchmal nervte er auch. Besonders wenn sie versuchte, ihm die elementaren Grundlagen ihres Lebens als Wesen der Nacht zu vermitteln.

»Ist aber vor allem Fell, oder?«, fragte Tommy.

»Mister, dieser Kater wiegt fünfunddreißig Pfund.«

Tommy stieß einen leisen Pfiff aus und gab dem Mann einen Dollar. »Darf ich ihn mal anfassen?«

»Klar«, sagte der Mann. »Das stört ihn nicht.«

Tommy ging in die Knie und tippte das Tier leicht an, dann blickte er zu Jody auf. »Das ist ein echt fetter Kater.«

Sie lächelte. »Fett. Gehen wir.«

»Fass ihn mal an«, sagte Tommy.

»Nein, danke.«

»Und …«, sagte Tommy zum Katermann, »warum geben Sie ihn nicht in ein Tierheim oder so was?«

»Wovon sollte ich dann leben?«

»Sie könnten ein Schild nehmen, auf dem steht: ›Ich bin arm und habe meinen fetten Kater verloren‹. Von mir würden Sie was kriegen.«

»Da wären Sie wohl eher die Ausnahme«, sagte der Katermann.

»Passen Sie auf …«, sagte Tommy, wobei er aufstand und seine Taschen durchwühlte. »Ich kaufe Ihnen die Katze ab. Ich gebe Ihnen, äh, vierzig …«

Der Katermann schüttelte den Kopf.

»Sechzig …«

Wildes Kopfschütteln.

Tommy schälte Geldscheine von einem Bündel, das er aus der Tasche zog. »Hundert …«

»Nein.«

»Und dreißig … zwei- …«

»Nein.«

»Und siebenunddreißig Cent.«

»Nein.«

»Und eine Büroklammer.«

»Nein.«

»Das ist doch ein Superangebot!«, drängte Tommy. »Das sind fast vier Dollar das Pfund!«

»Nein.«

»Leck mich doch am Arsch«, sagte Tommy. »Ich hab kein Mitleid mit dir und deinem fetten Kater.«

»Ihren Dollar kriegen Sie aber nicht wieder.«

»Vergiss es«, sagte Tommy.

»Schon passiert«, sagte der Katermann.

Tommy nahm Jody beim Arm und wollte gehen. »Das ist ein echt fetter Kater«, sagte er.

»Warum wolltest du ihn kaufen? Wir dürfen im Loft keine Haustiere halten.«

»Dusselchen«, sagte Tommy. »Abendbrot.«

»Bäh.«

»Als Notreserve«, sagte Tommy. »Du weißt, dass die Massai in Kenia das Blut ihrer Kühe trinken, ohne dass es den Tieren schadet.«

»Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass wir laut Mietvertrag keine Kühe halten dürfen.«

»Das ist es!«

»Was ist es?«

»Ein Mietvertrag!«

Tommy machte kehrt und führte Jody zu dem Katermann.

»Ich möchte den Kater mieten«, sagte Tommy. »Sie könnten eine Pause brauchen, und ich möchte ihn meiner Tante zeigen, die schwerbehindert ist und nicht herkommen kann.«

»Nein.«

»Einen Abend. Hundertzweiunddreißig Dollar und siebenunddreißig Cent.«

Der Katermann zog eine Augenbraue hoch, so dass der Dreck über dem Auge feine Risse bekam. »Hundertfünfzig.«

»Sie wissen, dass ich keine hundertfünfzig habe.«

»Dann will ich die Dinger von der Rothaarigen da sehen.«

Tommy sah Jody an, dann wieder den Katermann, dann wieder Jody.

»Nein«, sagte Jody ganz ruhig.

»Nein!«, sagte Tommy entrüstet. »Wie können Sie es wagen, so etwas vorzuschlagen?«

»Ein Ding«, konterte der Katermann.

Tommy sah Jody an. Sie blitzte ihn mit ihren grünen Augen an, als wollte sie sagen: Ich trete dir gleich dermaßen in die Eier, dass du nicht mehr weißt, ob du Männlein oder Weiblein bist.

»Vergiss es«, sagte Tommy. »Die Dinger der Rothaarigen stehen nicht zur Debatte.« Er grinste, sah sich nach Jody um, dann wandte er sich schnell – sehr schnell – wieder ab.

Der Katermann zuckte mit den Schultern. »Ich bräuchte aber irgendeine Sicherheit. Den Führerschein vielleicht …«

»Klar«, sagte Tommy.

»Und eine Kreditkarte.«

»Nein«, sagte Jody und machte ihre Jacke zu, zog den Reißverschluss ganz hoch.

»Aber keine schrägen Sachen«, sagte der Katermann. »So was merk ich.«

»Ich zeig ihn nur meiner Tante und bring ihn morgen Abend zurück.«

»Abgemacht«, sagte der Katermann. »Er heißt Chet.«

 

»Du zuerst«, sagte Tommy. Sie standen im großen Wohnraum ihres Lofts, links und rechts vom Futon, auf dem der fette Kater – eine Kreuzung zwischen Perserkatze, Staubwedel und Bonsaibüffel – vor sich hin haarte. Tommy hatte beschlossen, dass er die Sache mit dem Bluttrinken gelassen nehmen wollte, aber er war so aufgekratzt, dass er die Wände hätte hochgehen können. Womöglich konnte er tatsächlich die Wände hochgehen, und diese Vorstellung machte es auch nicht gerade besser. Allerdings hatte er schon viel zu oft überreagiert, seit er nach San Francisco gekommen war, und das wollte er jetzt auf keinen Fall – nicht vor den Augen seiner Freundin. Am liebsten überhaupt nicht.

»Fang du an«, sagte Jody. »Es ist dein erstes Mal.« »Aber du hast dem alten Vampir dein Blut gegeben«, sagte Tommy. »Du brauchst es dringender.« Das stimmte. Sie hatte den Vampir von ihrem Blut trinken lassen, um die Verletzungen zu heilen, die Tommy und seine Freunde ihm bei der Sprengung seiner Jacht zugefügt hatten. Trotzdem hoffte Tommy, dass sie ihm den Vortritt lassen würde.

»Non, non, non, nach dir«, sagte Jody mit falschem, französischem Akzent. »Isch beschtee darauf.«

»Gut. Wenn du darauf bestehst …«

Tommy hechtete auf den Futon und beugte sich über den fetten Kater. Er war nicht sicher, wie er es anstellen sollte, aber er sah die kerngesunde, rote Aura, von der Chet umgeben war, und hörte das kleine Katzenherzchen pochen. Es knackte in seinem Kopf wie in einem alten Baum, dann spürte er einen schmerzhaften Druck am Gaumen, und es knackte wieder. Er fühlte, dass der Knochen nachgab und sich ihm etwas Spitzes in die Unterlippe bohrte. Er richtete sich auf und grinste Jody an, die kurz jaulte und vor ihm zurückwich.

»Reifpfähme«, sagte Tommy.

»Ja, das sehe ich«, sagte Jody.

»Wiefo pfuckft bu benn pfurück? Fieht baf befeuert auf, ober waf?«

»Ich hab mich nur erschrocken«, sagte Jody und wandte sich ab wie von einem Schweißer bei der Arbeit, als könnte sie erblinden, wenn sie ihn ansah. Sie winkte, er sollte weitermachen. »Mach schon! Mach! Aber vorsichtig. Nicht zu fest.«

»Okay«, sagte Tommy. Er grinste breit, und wieder schreckte sie vor ihm zurück.

Tommy drehte sich um, packte den Kater – dem das Ganze nicht halb so viel auszumachen schien wie den beiden Vampiren – und biss zu.

»Pfui! Bah! Äh!« Tommy stand auf und pulte an seinen Zähnen herum, um ein Katzenhaar loszuwerden. »Bäh!«

»Halt still«, sagte Jody und wischte ihm das feuchte Katzenhaar aus dem Gesicht. Sie ging zum Küchentresen und kam mit einem Glas Wasser und einem Papierhandtuch zurück, um Tommys Zunge abzuwischen.

»Nur den Mund ausspülen! Nicht runterschlucken! Du kannst es nicht bei dir behalten.«

»Ich fluck befpimmp nikf rumper. Meim gampfer Mump if voller Kapfenhaare.«

Nachdem er gegurgelt hatte, zupfte Jody ihm die letzten Haare aus dem Mund und schnitt sich dabei an einem von Tommys langen Zähnen.

»Autsch!« Erschrocken zuckte sie zurück und lutschte an ihrem Finger.

»Ach, herrje«, sagte Tommy. Zärtlich nahm er ihre Hand und steckte sich den verletzten Finger in den Mund. Dabei verdrehte er die Augen und grunzte durch die Nase.

»Das könnte dir so passen«, sagte Jody. Sie packte seine Hand und biss in seinen Unterarm, sog sich daran fest wie ein Schildfisch an einem Hai.

Tommy knurrte, riss sie herum und warf sie bäuchlings auf den Futon, aber sie wollte seinen Arm nicht loslassen. Sie strich ihr Haar zur Seite, und er schlug ihr seine Zähne in den Hals. Sie schrie, doch ihr Schrei kam erstickt heraus, blubberte an Tommys blutigem Unterarm. Chet, der fette Kater, fauchte erschrocken und schoss einmal quer durch den Raum, um sich im Schlafzimmer unter dem Bett zu verkriechen, während Leder knarrte und Jeans in Fetzen gingen. Grelle Raubtierschreie hallten durch die Wohnung.

Es klang, als kämpften zwei Wildkatzen um ihr Revier, was dem fetten Kater komischerweise gar nicht auffiel.

 


-4-
Verliebt, verlobt, verrottet

 

Polsterfüllung und Hühnerfedern lagen in großen, flauschigen Haufen überall herum, dazwischen Kleiderfetzen, der Futonbezug, Stückchen von einem fusseligen Muppetfell-Vorleger und die plattgedrückten Überreste von zwei billigen Papplaternen aus einem Touristenladen auf Pier 1. Funken sprühten von nackten Kabeln über dem Küchentresen, wo einmal die Lampe gehangen hatte. Das Loft sah aus, als hätte jemand eine Handgranate mitten in eine Orgie von Teddybären geworfen und die beiden Überlebenden hätten ihr Fell lassen müssen.

»Ui, was war das denn?«, fragte Jody, immer noch etwas außer Atem. Sie lag quer auf dem Kaffeetisch auf dem Rücken und starrte ins Licht einer Straßenlaterne draußen vor dem Fenster. Sie war nackt, bis auf einen Ärmel ihrer roten Lederjacke. Von Kopf bis Fuß war sie mit Blut beschmiert, und Tommy konnte mit bloßem Auge sehen, wie ihre Kratzer und Bisswunden verheilten.

»Hätte ich das gewusst, hätte ich mir schon längst eine Vorhaut wachsen lassen.« Er lag in der anderen Ecke, wo sie ihn hingeworfen hatte, mitten in einem Haufen von Büchern und Brennholz, das mal ein Regal gewesen war, auch er voll Blut und von Kratzern übersät – mit nur einer Socke am Leib.

Während er einen bleistiftgroßen Splitter aus seinem Oberschenkel zog, dachte Tommy, dass es möglicherweise etwas vorschnell gewesen war, Jody vorzuwerfen, dass sie ihn in einen Vampir verwandelt hatte. Obwohl er sich kaum an irgendwas erinnern konnte, war er doch ziemlich sicher, dass er eben den atemberaubendsten Sex seines Lebens gehabt hatte. Offenbar war alles, was er über Vampirsex wusste, bei dem es angeblich nur um Blut ging, ein Mythos unter vielen – genauso wie die Verwandlung in eine Fledermaus und dass er sich vor fließendem Wasser hüten musste.

»Wusstest du, was kommt?«, fragte Tommy.

»Ich hatte keine Ahnung«, sagte Jody. Sie lag noch immer auf dem Kaffeetisch und sah für Tommy immer mehr wie ein Mordopfer aus, nur dass sie redete und lächelte. »Eigentlich wollte ich vorher mit dir essen gehen und mich ins Kino einladen lassen.«

Tommy warf den blutigen Holzsplitter nach ihr. »Ich meinte nicht, ob du wusstest, dass wir es tun würden. Ich meinte: Wusstest du, wie es sein würde?«

»Woher sollte ich das wissen?«

»Ich dachte, du hast die Nacht vielleicht mit dem alten Vampir verbracht …«

Jody setzte sich auf. »Da ist nichts gelaufen, Tommy. Ich hab die ganze Nacht nur versucht rauszufinden, wie man Vampir ist. Außerdem heißt er Elijah.«

»Ach, ihr seid also schon per du.«

»Mann, Tommy! Hör endlich auf damit! Du bist drauf und dran, diesen schönen Moment kaputt zu machen.«

Tommy räumte an seinem Holzhaufen herum und wollte schmollen, zuckte aber zusammen, als er seine Unterlippe vorschob und sie an den spitzen Zähnen hängen blieb. Jody hatte recht. Er war schon immer so gewesen, hatte immer zu viel nachgedacht, zu viel analysiert. »Tut mir leid«, sagte er.

»Du musst dich jetzt in die Welt einfügen«, sagte Jody sanft. »Du kannst nicht alles in Kategorien pressen und dich von deiner Erfahrung distanzieren, indem du sie in Worte fasst. Wie es schon in dem Song heißt: Let it be.«

»Tut mir leid«, sagte Tommy noch einmal. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, schloss die Augen und lauschte seinem Herzschlag – und Jodys Herzschlag in der anderen Ecke des Zimmers.

»Schon okay«, sagte Jody. »So guter Sex schreit geradezu nach einer postmortalen Erörterung.«

Tommy lächelte mit geschlossenen Augen. »Sozusagen.«

Jody stand auf und ging quer durchs Zimmer zu ihm hinüber. Sie reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Vorsicht, dein Hinterkopf klebt irgendwie an der Mauer fest.«

Tommy drehte seinen Kopf und hörte, dass Putz abplatzte. »Ich hab immer noch Hunger.«

Sie zog ihn auf die Beine. »Ich fühl mich auch ganz schön ausgelaugt.«

»Meine Schuld«, sagte Tommy. Plötzlich konnte er sich wieder erinnern, wie ihr Blut in ihn hineinpulsiert war – und sein Blut zur gleichen Zeit in sie. Er rieb die Stelle an seiner Schulter, wo die Bisswunden noch nicht ganz verheilt waren.

Sie küsste die Stelle. »Es heilt schneller, wenn du frisches Blut getrunken hast.«

Tommys Magen krampfte sich zusammen. »Ich brauch wirklich dringend was.«

Jody führte ihn ins Schlafzimmer, wo sich Chet, der fette Kater, in eine Ecke drückte und vergeblich hinter einem Bastkorb versteckte.

»Warte«, sagte Jody. Sie tappte wieder in den großen Raum hinaus und kam Sekunden später zurück, bekleidet mit den Resten ihrer Lederjacke (jetzt im Grunde eher eine Weste) und ihrem zerrissenen Slip, den sie auf einer Seite zusammenhalten musste. »Entschuldige«, sagte sie. »Nackt fühl ich mich in Gegenwart von Fremden immer unwohl.«

Tommy nickte. »Er ist doch kein Fremder, Jody. Er ist unser Abendessen.«

»Hm-hm«, machte Jody, nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf wie eine blutverschmierte Wackelpuppe. »Mach du nur. Für dich ist es neu.«

»Ich? Kannst du ihn nicht irgendwie mit hyperanimalischer Gedankenübertragung zu dir rufen?«

»Nein. Geh und hol ihn her. Ich warte.«

Tommy sah sie an. Am Blut auf ihrer blassen Haut klebten hier und da Klumpen der Futonfüllung, und ihr Haar war voll von weißen Daunenfedern aus einem explodierten Kopfkissen. Auch an seiner Brust und an den Beinen klebten Federn und Katzenhaare. »Du weißt, dass wir ihn vorher rasieren müssen, oder?«

Jody nickte, ließ den fetten Kater nicht aus den Augen. »Erst mal unter die Dusche.«

»Gute Idee.« Tommy legte einen Arm um sie.

»Aber nur waschen. Kein Sex!«

»Wieso? Meinst du, wir haben die Kaution schon abgewohnt?«

»Diese Duschkabine ist aus Glas.«

»Okay. Dann wasch ich eben nur deine …«

»Nein«, sagte sie, nahm seine Hand und zerrte ihn ins Bad.

 

Wie sich herausstellte, waren übermenschliche Vampirkräfte ganz praktisch, wenn man einen fünfunddreißig Pfund schweren Kater rasieren wollte. Nach ein paar fehlgeschlagenen Anläufen, bei denen sie das fette, eingeschäumte Katzenvieh, durchs Loft jagten, entdeckten sie die vielseitigen Einsatzmöglichkeiten eines Klebebandes, konnten ihm deswegen allerdings nicht die Beine rasieren. Als sie fertig waren, sah Chet aus wie ein glubschäugiger, blähbäuchiger Urmensch mit pelzbesetzten Weltraumstiefeln – das Wunschkind von Golem und Doddy, dem Hauself.

»Ich bin nicht sicher, ob es wirklich nötig war, ihn ganz zu rasieren«, sagte Tommy, als er neben Jody auf dem Bett saß und sie den gefesselten Chet betrachteten, der vor ihnen auf dem Boden hockte. »Er sieht gruselig aus.«

»Echt gruselig«, sagte Jody. »Du solltest deinen Hunger stillen, sonst heilen die Wunden nicht.« Jodys Kratzer, Knutschflecken und Prellungen waren allesamt verheilt, und abgesehen von einem Klecks Rasiercreme hier und da im Haar war sie so gut wie neu.

»Wie denn?«, fragte Tommy. »Woher weiß ich, wo ich ihn beißen soll?«

»Versuch es am Hals«, sagte Jody. »Aber taste vorher mit der Zunge nach einer Ader, bevor du zubeißt … und nicht so fest.« Sie gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen, aber sie bewegte sich genauso auf unbekanntem Terrain wie er. Es gefiel ihr, Tommy Anleitung im Vampirismus zu geben, und es machte ihr Spaß, ihm beizubringen, was Erwachsene so machten, zum Beispiel sich um Strom und Telefon für die neue Wohnung zu kümmern. Sie fühlte sich kultiviert und verantwortungsbewusst, und nach einer Reihe von Liebhabern, für die sie kaum mehr als schmückendes Beiwerk gewesen war und deren Lebensstil sie angenommen hatte (von Heavy-Metal-Anarchisten bis zu Börsenyuppies), genoss sie es, zur Abwechslung mal selbst den Ton angeben zu können. Aber wenn es um die Frage ging, wie man sich von Tieren ernährte, hätte sie davon nicht weniger Ahnung haben können, als wenn sie sich in eine Fledermaus verwandeln wollte. Nur ein einziges Mal hatte sie in Erwägung gezogen, Tierblut zu trinken, und zwar als Tommy ihr zwei große, lebende Suppenschildkröten aus Chinatown mitgebracht hatte. Sie hatte sich nicht dazu bringen können, die gepanzerten Tiere zu beißen. Tommy hatte sie auf die Namen Scott und Zelda getauft, was es auch nicht besser machte. Inzwischen diente Zelda als Rasenschmuck in Pacific Heights, und Scott stand in Bronze gegossen neben dem alten Vampir im großen Zimmer. Die bildhauernden Biker hatten die beiden Kröten bronziert, wodurch Tommy überhaupt erst auf die Idee gekommen war, dasselbe auch mit Jody und dem alten Vampir zu machen.

»Bist du sicher, dass es okay ist?«, sagte Tommy und beugte sich über Chet, den fetten, barbierten Kater. »Ich meine, du hast gesagt, wir sollten nur die Kranken und Schwachen jagen – die mit schwarzer Aura. Chets Aura leuchtet rosig.«

»Bei Tieren ist es was anderes.« Dabei wusste sie gar nicht, ob es bei Tieren was anderes war. Einmal hatte sie eine Motte gegessen, im Stück, hatte sie aus der Luft geschnappt und heruntergewürgt, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie Elijah noch viel mehr Fragen hätte stellen können, als Gelegenheit dazu gewesen war. »Außerdem willst du ihn ja nicht umbringen.«

»Stimmt«, sagte Tommy. Er drückte seinen Mund an Chets Katzenhals. »Fo etfa?«

Jody musste sich abwenden, um nicht laut loszuprusten. »Ja, sieht doch gut aus.«

»Er fmeckt nach Rawierfaum.«

»Jetzt mach!«, sagte Jody.

»Ma gup.« Tommy biss zu und fing fast augenblicklich an zu stöhnen. Kein seliges Stöhnen, eher das Stöhnen von jemandem, dessen Zunge an der Eiswürfelschale im Tiefkühlfach festklebt. Chet wirkte ungewöhnlich ruhig, wehrte sich nicht mal gegen seine Fesseln. Vielleicht stimmte es ja doch, dass Vampire Macht über ihre Opfer besaßen, dachte Jody.

»Okay, das reicht«, sagte Jody.

Tommy schüttelte den Kopf und nuckelte weiter an dem rasierten Kater herum.

»Tommy, lass los! Du musst noch was übrig lassen.«

»Vergiff ef«, sagte Tommy.

»Hör auf, den fetten Kater leerzulutschen, Tommy«, sagte Jody trocken. »Das ist mein Ernst.« Dabei war es gar nicht ihr Ernst, nur ein bisschen.

Mittlerweile atmete Tommy schwer, und seine Haut hatte ein wenig Farbe bekommen. Jody sah sich nach etwas um, womit sie seine Aufmerksamkeit erregen konnte. Auf dem Nachtschränkchen entdeckte sie eine Vase.

Sie nahm die Blumen heraus und kippte das Wasser auf Tommy und den fetten Kater. Er wollte einfach nicht aufhören. Ein wohliges Schaudern durchfuhr den Kater, ansonsten rührte er sich nicht.

»Na, gut«, sagte Jody. Tommy hatte die schwere Steingutvase irgendwo besorgt, als er ihr einen Blumenstrauß aus dem Supermarkt mitgebracht hatte, um sich zu entschuldigen. Das tat er öfter, brachte ihr auch mal Blumen mit, bevor er überhaupt was angestellt hatte. Mehr konnte man von einem Mann nun wirklich nicht erwarten, was auch der Grund war, weshalb Jody auf halbe Kraft ging, als sie mit der Vase ausholte, die Tommy an der Stirn traf, so dass er glatt zwei Meter rückwärts taumelte. Chet, der nackte Kater, miaute kläglich. Wundersamerweise blieb die Vase heil.

»Danke«, sagte Tommy und wischte sich das Blut vom Mund. Er hatte eine mondsichelfömige Delle an der Stirn, die sich zügig füllte und verheilte.

»Gern geschehen«, sagte Jody und starrte die Vase an. Prima Vase, dachte sie. Zartes, elegantes Porzellan war schön und gut für Sammlervitrinen und Kaffeeklatsch, aber Mädchen, die kurz mal was brauchten, um jemandem eins vor den Latz zu knallen, schworen auf das robustere Steingut.

»Schmeckt nach Katzenmaulgeruch«, sagte Tommy und deutete auf Chet. Die Bissspuren von Tommys Zähnen waren schon verheilt. »Soll das so sein?«

Jody zuckte mit den Schultern. »Wie riecht denn eine Katze aus dem Maul?«

»Wie eine Thunfisch-Kasserolle, die eine Woche in der Sonne gestanden hat.« Da Tommy aus dem Mittleren Westen kam, dachte er, jeder müsste wissen, wie eine Thunfisch-Kasserolle riecht. Da Jody jedoch im kalifornischen Carmel geboren und aufgewachsen war, kannte sie so etwas nur aus den alten Fernsehserien.

»Ich glaub, ich lass es lieber«, sagte Jody. Sie hatte Hunger, aber nicht auf faulen Fisch. Allerdings wusste sie nicht, was sie sonst tun sollte. Sie konnte sich ja nicht mehr von Tommy ernähren, und obwohl sie den Rausch mochte und das Gefühl hatte, sie diente Mutter Natur, wenn sie nur die Schwachen und Kranken holte, missfiel ihr der Gedanke, auf Menschenjagd zu gehen, selbst wenn es Fremde waren. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, um sich zu überlegen, wie ihr gemeinsames, neues Leben aussehen sollte. Es war alles viel zu schnell gegangen, seit Tommy und seine Freunde den alten Vampir ausgeschaltet hatten. Sie sagte: »Wir sollten Chet heute Abend seinem Besitzer zurückbringen. Du brauchst deinen Führerschein. Könnte sein, dass du dich ausweisen musst, wenn wir eine neue Wohnung anmieten.«

»Neue Wohnung?«

»Wir müssen umziehen, Tommy. Ich hab Inspector Rivera und diesem Cavuto gesagt, dass ich die Stadt verlasse. Das prüfen die doch bestimmt nach.« Zwei Detectives vom Morddezernat waren der Spur der Leichen gefolgt, die der alte Vampir zurückgelassen hatte, und waren schließlich auf Jodys delikate Verfassung aufmerksam geworden. Sie hatte ihnen versprochen, dass sie mit dem alten Vampir die Stadt verlassen würde, wenn man sie laufen ließ.

»Ach, ja«, sagte Tommy. »Heißt das, ich kann auch nicht mehr bei Safeway arbeiten?«

Er war nicht blöd. Sie wusste, dass er nicht blöd war. Wieso dauerte es nur immer so lange, bis er das Offensichtliche begriff? »Ja. Das wäre bestimmt keine gute Idee«, sagte Jody. »Schließlich kippst du bei Sonnenaufgang einfach um, genau wie ich.«

»Ja, das wäre peinlich«, sagte Tommy.

»Besonders, wenn Sonnenlicht auf dich fällt und du in Flammen aufgehst.«

»Ja, wahrscheinlich gibt es dagegen irgendwelche internen Firmenvorschriften.«

Genervt schrie Jody auf.

»Meine Güte, kleiner Scherz«, sagte Tommy und schreckte zurück.

Sie seufzte, merkte, dass er sie auf den Arm genommen hatte. »Zieh dich an, Katzenstinker. Uns läuft die Zeit weg. Wir werden Hilfe brauchen.«

Draußen im großen Raum versuchte der Vampir Elijah Ben Sapir herauszufinden, was um ihn herum geschah. Er wusste, dass man ihn irgendwo eingesperrt hatte. Er steckte in einer Art Gefäß, das sich nicht bewegen ließ. Er hatte sich sogar in Nebel verwandelt, was seine Ängste etwas linderte (der gasförmige Zustand rief eine ätherische Gemütslage hervor, was einige Konzentration erforderlich machte, damit man sich nicht einfach in Luft auflöste), doch die bronzene Hülle war luftdicht. Er hörte sie sprechen, aber es nützte ihm wenig, verriet ihm nur, dass seine Elevin ihn hintergangen hatte. Er lächelte in sich hinein. Welch menschliche Torheit, die Hoffnung über die Vernunft siegen zu lassen! Er hätte es besser wissen müssen.

Es würde noch Tage dauern, bis ihn der Hunger wieder überkam, und außerdem konnte er unendlich lange ohne Blut auskommen, wenn er sich nicht bewegte. Er wusste, dass es ihm möglich wäre, sehr lange so zu überleben. Nur sein Verstand würde leiden. Er beschloss, den nebligen Zustand beizubehalten, bei Nacht zu schweben wie im Traum, bei Tag zu schlafen wie die Toten. So wollte er warten, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war (und der kam bestimmt), würde er zuschlagen. Eines hatte er in den letzten achthundert Jahren gelernt: Geduld.

 


-5-
Der Kaiser
von San Francisco

 

Zwei Uhr morgens. Normalerweise hätte der Kaiser von San Francisco hinter einem Müllcontainer eingerollt gelegen, sich wärmend an seine Königliche Garde geschmiegt, schnarchend wie ein verschnupfter Bulldozer, doch heute stand alles kopf, und zwar aufgrund der Großzügigkeit eines Starbucks-Sklaven am Union Square, der ihm einen eimergroßen Holiday Spice Mochaccino spendiert hatte, um zum königlichen Wohlbefinden beizutragen, was nun mit sich brachte, dass der Kaiser und seine beiden treuen Gefährten völlig überdreht waren, mitten in der Nacht auf der fast menschenleeren Market Street herumirrten und darauf warteten, dass es endlich Zeit fürs Frühstück wurde.

»Wie Crack mit Zimtgeschmack«, sagte der Kaiser. Er war ein Wassertank von einem Mann, eine wankende Fleischlokomotive im Wollmantel, sein Gesicht ein Feuermelder, eingerahmt von einem grauen Wust aus Haaren und Bart, wie man ihn sonst nur bei Göttern und Verrückten findet.

Bummer, der kleinere Soldat, ein Boston-Terrier, schnaubte und warf den Kopf hin und her. Er hatte etwas von der schwarzen Kaffeebrühe aufgeschleckt und war bereit, jedem Nager oder Pastrami-Sandwich, das seinen Weg kreuzen mochte, den Arsch aufzureißen. Lazarus, ein Golden Retriever, normalerweise der Ruhigere der beiden, tänzelte und hüpfte an des Kaisers Seite, als sollte es jeden Moment Enten regnen, ein weitverbreiteter Albtraum unter Retrievern.

»Haltet an Euch, treue Recken!«, rüffelte sie der Kaiser. »Nutzen wir den unerwünschten Wachzustand, und sehen wir uns mal in der Stadt um, wenn sie nicht so hektisch ist wie bei Tage. Vielleicht können wir jemandem zu Diensten sein.« Der Kaiser hielt es für die oberste Pflicht eines jeden Landesherrn, den Schwächsten seines Volkes zu dienen, und gab sich alle Mühe, seine Stadt mit Wohlwollen zu betrachten, damit auch niemand durchs Raster fiel und verlorenging. Er war ganz zweifellos ein Irrer. »Immer mit der Ruhe, Kameraden«, sagte er.

Doch es wollte sich keine Ruhe einstellen. Überall roch es nach Katze, und die Männer waren voll auf Koffein. Lazarus bellte und rannte den Bürgersteig entlang, dicht gefolgt von seinem glubschäugigen Waffenbruder, und die beiden steuerten direkt auf eine dunkle Gestalt zu, die um ein Pappschild eingerollt lag, mitten auf der Verkehrsinsel an der Battery Street, unter einer massiven Bronzestatue von vier muskulösen Männern, die an einer Stahlpresse arbeiteten. In den Augen des Kaisers hatte es immer schon so ausgesehen, als würden sich vier Kerle an einem monströsen Tacker vergehen.

Bummer und Lazarus schnüffelten an dem Mann unter der Statue herum, überzeugt davon, dass irgendwo unter seinen Lumpen eine Katze versteckt sein musste. Als sie seine Hand berührten, bewegte sich der Mann, und der Kaiser seufzte erleichtert. Bei näherem Hinsehen erkannte er »William mit dem fetten Kater«. Sie kannten sich vom Sehen und Hallo sagen, doch aufgrund der ethnischen Spannungen zwischen ihren hündischen und kätzerischen Gefährten waren die beiden nie Freunde geworden.

Der Kaiser kniete auf dem Pappschild und rüttelte den Mann. »William, wach auf!« William stöhnte, und eine leere Flasche Johnny Walker Black glitt aus seinem Mantel.

»Abgeschossen«, sagte der Kaiser. »Aber zum Glück nicht tot.«

Bummer winselte. Wo war die Katze?

Der Kaiser lehnte William gegen den Betonsockel der Statue. William stöhnte: »Er ist weg. Weg. Weg. Weg.«

Der Kaiser hob die leere Whiskyflasche auf und roch daran. Bis vor kurzem war noch Scotch darin gewesen. »William, war die etwa voll?«

William nahm das Pappschild vom Bürgersteig und hielt es vor seinen Bauch. »Weg«, sagte er. Auf dem Schild stand ICH BIN ARM UND JEMAND HAT MEINEN FETTEN KATER GESTOHLEN.

»Mein tief empfundenes Beileid«, sagte der Kaiser. Er wollte William schon fragen, wie er zu so teurem Whisky gekommen war, als ein langgezogenes Jaulen durch die Straße hallte. Er blickte auf und sah eine feiste, nackte Katze im roten Pulli, die angelaufen kam. Er konnte gerade noch verhindern, dass Bummer und Lazarus sich über sie hermachten, und zerrte die beiden am Halsband von William weg. Der Riesenkater sprang auf Williams Schoß, und die beiden fielen sich verzückt in die Arme, begingen ihr Wiedersehen mit reichlich Schnurren, Gurren und so viel Sabber, dass der Kaiser bei dem Anblick eine leise Übelkeit niederringen musste.

Selbst die königlichen Hunde wendeten sich ab, denn den beiden war instinktiv bewusst, dass sie an eine rührselige, rasierte, fünfunddreißig Pfund schwere Katze standesmäßig nicht heranreichen konnten. Es gab dafür einfach kein Hundeprotokoll, und deshalb fingen sie an, kleine Kreise auf dem Bürgersteig zu ziehen, als suchten sie ein nettes Plätzchen, um ein Nickerchen vorzutäuschen.

»William, ich glaube, jemand hat deinen Kater barbiert«, sagte der Kaiser.

»Das dürfte dann wohl ich gewesen sein …«, sagte Tommy Flood, als er um die Verkehrsinsel geschlendert kam und allen Anwesenden einen Heidenschrecken einjagte. Eine blasse, zarte Hand zuckte hinter der Insel hervor, packte Tommys Jacke beim Kragen und riss ihn zurück wie eine Marionette.

»Tommy?«, rief der Kaiser. Der große Mann schlich um die Betonkunst herum. Bummer und Lazarus rannten die Straße zum Hafen hinunter, als hätten sie dort gerade ein besonders attraktives Porterhouse-Steak herumhüpfen sehen, das dringend einer näheren Untersuchung bedurfte. Der Kaiser fand seinen Freund – C. Thomas Flood – in den Klauen von Jody Stroud, der Vampirin, die Tommy den Mund zuhielt und ihm mit der anderen Hand schmerzhafte Kopfnüsse verpasste. Bei jedem Mal klang es hohl, und Tommy gab erstickte Schreie von sich.

»Jody, ich muss darauf bestehen, dass du den jungen Mann loslässt!«, rief der Kaiser.

Was sie auch tat. Tommy befreite sich aus ihrem Griff.

»Aua«, sagte Tommy und rieb seinen Hinterkopf.

»Tut mir leid«, sagte Jody. »Ging nicht anders.«

»Ich dachte, du wolltest die Stadt zusammen mit diesem Dämon verlassen«, sagte der Kaiser. Er war dabei gewesen, als sich die Königlichen Hunde und Tommys Safeway-Crew im St. Francis Yacht Club auf die Schlacht mit dem alten Vampir eingelassen hatten.

»Stimmt auch. Er ist schon vorgefahren. Ich mach mich auch bald auf den Weg«, sagte Jody. »Genau wie ich es Inspector Rivera versprochen habe. Ich wollte nur sichergehen, dass mit Tommy alles okay ist, bevor ich verschwinde.«

Der Kaiser mochte Jody und war etwas enttäuscht gewesen, als er feststellen musste, dass sie ein blutsaugender Dämon sein sollte, aber dennoch war sie ein nettes Mädchen und immer großzügig gewesen, wenn es um Leckerlis für seine Männer ging – selbst wenn Bummer in ihrer Gegenwart regelmäßig einen Kläffkoller bekam. »Nun denn … das soll mir dann genügen«, sagte der Kaiser. »Es scheint, als müsste unser junger Schriftsteller hin und wieder von einem Erwachsenen an die Hand genommen werden, bevor er auf die Menschheit losgelassen wird.«

»Hey, ich komm schon zurecht«, sagte Tommy.

»Du hast die Katze barbiert«, sagte der Kaiser und zog eine buschige Augenbraue hoch, die an ein graues Eichhörnchen erinnerte.

»Ich – äh, wir haben Chet nur ausgeliehen, um zu sehen, ob ich mir auch eine Katze kaufen sollte, wenn Jody wegzieht.« Er warf Jody einen Blick zu. Sie nickte begeistert und gab sich alle Mühe, unschuldig und aufrichtig zu wirken.

»Und … und …«, fuhr Tommy fort, »… ich hab so ein Kaugummi gekaut, mit dem man richtig große Blasen machen kann … also, um es kurz zu machen: Urplötzlich hat Chet nach so einer Blase geschlagen und war komplett von oben bis unten vollgeklebt.«

Jody hörte auf zu nicken und starrte ihn nur an.

»Deshalb habt ihr ihn rasiert …«, sagte der Kaiser.

Jetzt war Tommy an der Reihe, zu nicken und ein grundehrliches Gesicht zu machen. »Bedauerlicherweise.«

Auch Jody nickte wieder. »Bedauerlicherweise«, stimmte sie zu.

»Verstehe«, sagte der Kaiser. Die beiden machten einen wirklich aufrichtigen Eindruck. »Nun, das mit dem Pulli war umsichtig.«

»Meine Idee«, sagte Jody. »Damit ihm nicht so kalt wird. Es ist eigentlich mein Pulli. Tommy hat ihn gewaschen und in den Trockner gesteckt, und jetzt ist er mir zu klein.«

»Und glaub nicht, dass es einfach war, eine so große Katze in einen Pulli zu zwängen«, sagte Tommy. »Es ist, als wollte man einer Rolle Stacheldraht was überziehen. Ich bin total zerkratzt.« Er schob seine Ärmel hoch, um die Unterarme vorzuzeigen, die absolut überhaupt kein bisschen zerkratzt waren. Im Grunde waren sie tadellos, wenn auch vielleicht ein wenig blass.

»Nun, denn. Gehabt Euch wohl«, sagte der Kaiser und trat einen Schritt zurück. »Ich mache mich mit meinen Männern auf den Weg.«

»Braucht Ihr irgendetwas, Majestät?«, fragte Jody.

»Nein, nein, wir hatten heute Abend Glück. Großes Glück.«

»Dann passt gut auf Euch auf«, sagte Jody, als der Kaiser bereits hinter der Ecke verschwand und die Straße hinunterlief.

Für eine blutsaugende Gesandte des Bösen kann sie trügerisch freundlich sein, dachte der Kaiser.

Bummer und Lazarus waren fast schon außer Sichtweite, vier Blocks voraus. Sie hatten es gewusst, die kleinen Strolche. Der Kaiser schämte sich, dass er William dort so zurückgelassen hatte, auf Gedeih und Verderb der Gnade von Dämonen ausgeliefert. Man konnte nicht wissen, was sie tun würden, die beiden, und ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, aber er brachte es nicht fertig, umzukehren. Vielleicht würden sie dem armen William nichts antun. Schließlich waren beide im Leben nette Kinder gewesen. Und selbst in ihrem momentanen Zustand hatte Jody immerhin ein gewisses Maß an Barmherzigkeit an den Tag gelegt, indem sie bis jetzt damit gewartet hatte, Tommy zu verwandeln. Aber dennoch – er trug Verantwortung für diese Stadt, und die war nicht so einfach abzuschütteln.

Es war ein langer Weg bis zum Safeway-Markt oben an der Marina, aber er musste dort sein, bevor die Nachtschicht Feierabend machte. So schurkisch diese Leute auch sein mochten, waren sie doch die Einzigen in der ganzen Stadt, die brauchbare Erfahrungen in der Vampirjagd vorzuweisen hatten.

 

»Beiß ihn endlich«, sagte Tommy. Er stand über den Katermann gebeugt, der unter der Statue schon wieder eingedöst war.

Jody schüttelte den Kopf. Es lief ihr eiskalt über den Rücken. »Er ist schmutzig. Das musst du doch auch riechen.« Seit sie Vampirin war, wurde ihr normalerweise nur schlecht, wenn sie feste Nahrung zu sich nehmen wollte, aber hier und jetzt wurde ihr auch so schon übel, trotz des Hungers, der an ihr nagte.

»Hier … ich mach dir eine Stelle sauber.« Tommy fischte ein Taschentuch aus seiner Jacke, spuckte hinein und wischte an Williams Hals herum. »Da! Hau rein!«

»Igitt!«

»Ich hab sogar die Katze gebissen«, sagte Tommy. »Und du hast selbst gesagt, dass du am Verhungern bist.«

»Aber er ist stockbesoffen«, sagte Jody. Sie trat von einem Bein aufs andere wie ein kleines Mädchen, das Pipi musste.

»Beiß ihn!«

»Sag nicht immer: ›Beiß ihn!‹ So sehe ich das nicht.«

»Wie siehst du es dann?«

»Eigentlich sehe ich es überhaupt nicht irgendwie. Aber wenn, dann ist es eher animalisch.«

»Na, denn …«, sagte Tommy. »Beiß ihn, bevor die Bullen kommen und ihn mitnehmen. Dann hast du deine Chance vertan.«

»Oooooh, Mann!«, sagte Jody, als sie neben William niederkniete. Chet, der fette Kater, lag auf Williams Schoß und blickte zu ihr auf, dann ließ er den Kopf sinken und schloss die Augen. (Der Blutverlust machte ihn umgänglicher.) Jody drückte Williams Kopf zur Seite und riss den Mund weit auf, damit sie auch ordentlich zubeißen konnte. Dann kniff sie die Augen zusammen und biss den Mann.

»Siehst du, wie einfach das ging?«, sagte Tommy.

Wütend sah Jody ihn an, ohne loszulassen, trank und schnaufte dabei durch die Nase. Sie dachte: Ich hätte fester zuschlagen sollen, als ich Gelegenheit dazu hatte. Bald kam der Punkt, an dem sie merkte, dass sie aufhören musste, wenn sie dem Katermann nicht allzu sehr schaden wollte. Sie setzte sich auf und sah Tommy an.

»Du hast da was …« Tommy zeigte auf ihren Mundwinkel.

Sie wischte mit der Hand über ihr Gesicht und sah Lippenstift und Blut. Dann warf sie einen Blick auf Williams Hals. Schmutzig grau war er und mittendrin ein weißer Fleck, von Lippenstift umrahmt. Die Einstiche ihrer Zähne waren schon verheilt, doch der Lippenstift sah aus wie eine Zielscheibe. Sie wischte ihn weg, dann putzte sie ihre Hand am Pulli ab, den der fette Kater trug. Chet schnurrte. William schnarchte. Jody stand auf.

»Und wie war’s?«, fragte Tommy.

»Was meinst du wohl, wie es war? Es war nötig.«

»Also, wenn du mich gebissen hast, hatte es immer auch irgendwie was Sexuelles.«

»Ach, so«, schnauzte Jody ihn an. »Ich hab das alles nur eingefädelt, weil ich den Katermann vögeln wollte!« Aus unerfindlichem Grund wurde sie ein wenig übermütig.

»Entschuldige. Wir sollten ihn hier von der Market Street wegbringen«, sagte Tommy. »Bevor er ausgeraubt oder verhaftet wird. Er müsste noch was von dem Geld haben. So viel Alkohol hätte ihn bestimmt umgebracht.«

»Als ob es dich interessieren würde, mein kleiner Schreiberling! Du hast seine Katze geschoren und dann an ihr rumgenuckelt. Oder war da vielleicht was Sexuelles im Spiel?«

»Es gab da ein gegenseitiges Einverständnis …«

»Ach, Scheiße. Beiß endlich zu! Mal sehen, wie erotisch du ihn findest. Koste von dem guten, alten Hämoglobin, Tommy! Sei kein Frosch!«

Tommy wich zurück. »Du bist betrunken.«

»Und du bist ein Frosch«, sagte Jody. »Frosch, Frosch, Frosch.«

»Hilf mir mal! Nimm seine Beine! Auf der anderen Straßenseite gibt es eine Nische bei diesem Bankgebäude. Da kann er seinen Rausch ausschlafen.«

Jody bückte sich, um die Beine des Mannes anzuheben, doch die schienen sich zu bewegen, als sie danach greifen wollte, und beim nächsten Versuch langte sie daneben und kippte vornüber, fing den Sturz aber ab und landete auf allen vieren, mit dem Hintern in der Luft.

»Das hat ja gut geklappt«, sagte Tommy. »Wie wär’s, wenn du Chet nimmst und ich den Katermann trage?«

»Mir doch egal, du Froschkönig«, sagte Jody. Vielleicht war sie leicht beschwipst. Früher – in prävampirischer Zeit – hatte sie meist die Finger vom Alkohol gelassen, weil sie unausstehlich wurde, wenn sie betrunken war. Das hatten zumindest ihre Exfreunde behauptet.

Tommy hob den fetten Kater hoch, der zappelte, als er an Jody weitergereicht wurde. »Nimm ihn.«

»Du bist hier nicht der Obervampir«, sagte Jody.

»Meinetwegen«, sagte Tommy. Er klemmte sich Chet unter den Arm und warf sich den Katermann über die Schulter. »Pass auf, wenn du über die Straße läufst«, rief Tommy ihr zu, als er hinüberging.

»Ha!«, sagte Jody. »Ich bin ein hochsensibles Raubtier. Ich bin unbesiegbar. Ich …« Und an dieser Stelle knallte sie mit der Stirn dumpf an einen Pfahl. Unvermittelt lag sie auf dem Rücken und starrte ins Licht von Straßenlaternen, die unscharf wirkten, dann scharf wurden, dann wieder unscharf. Scheißdinger.

»Ich komm gleich rüber und hol dich ab!«, rief Tommy.

Er ist so süß, dachte Jody.
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Kriegen Barbaren
den Blues?

 

Von den Barbaren arbeitete nur noch Clint im Safeway-Markt an der Marina. Er war groß, hatte einen wilden Wust von dunklem Haar und eine dicke Hornbrille, die mit Heftpflaster zusammengeklebt war. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seit fast einer Woche versuchte er, den Laden mit zwei Leuten aus der Tagschicht und einer Aushilfe von einer Zeitarbeitsfirma irgendwie am Laufen zu halten (sogar Gustavo, der mexikanische Putzmann, der zu Hause fünf Kinder hatte, war mit den Barbaren durchgebrannt), doch nun stand eine ganze Lastwagenladung vor der Tür, und er brauchte Profis. Zum fünften Mal an diesem Abend rief er Tommys Nummer an. Zwar war es vier Uhr morgens, aber Tommy war ihr Anführer und der wohl beste Tiefkühlputenbowler, den die Welt je gesehen hatte. Er war ein Barbar durch und durch. Bestimmt war er noch wach.

Der Anrufbeantworter piepte. Clint sagte: »Hey, Mann, ist keiner mehr da. Du musst mir helfen. Ich bin hier ganz allein – nur ein paar Aushilfen, der liebe Gott und ich.« Nach fünf Jahren im Drogensumpf war Clint vor kurzem wiedergeboren worden. Er hatte geschworen, dass er von jetzt an den lieben Gott mit zur Nachtschicht bringen würde. »Die Jungs sind alle rüber nach Vegas. Ruf mich an! Oder besser: Schnapp dir dein Taschenmesser und komm zur Arbeit! Ich geh hier unter!«

Früher waren sie zu neunt gewesen, die Barbaren. Neun Männer, alle unter fünfundzwanzig, ganz allein acht Stunden lang in einem Supermarkt, und nur Tommy passte auf. Den Namen hatten sie vom Leiter der Tagschicht bekommen, der sie eines Morgens dabei erwischt hatte, wie sie betrunken von den großen Safeway-Buchstaben draußen an der Fassade hingen und sich gegenseitig mit Marshmallows bewarfen. Tommy hatte sie dazu angestiftet, den alten Vampir zu jagen. Sie hatten den Vampir im Tresorraum seiner Jacht gefunden, wo auch seine Kunstsammlung versteckt war. Nachdem sie diese weit unter Wert verkauft hatten, blieben für jeden immer noch hunderttausend Dollar übrig. Tommy ging nach Hause zu Jody, Clint ging nach Hause, um für die Seele des Vampirs zu beten. Simon war den Weg alles Fleischlichen gegangen. Die restlichen Barbaren hatten sich auf den Weg nach Vegas gemacht.

Clint legte den Hörer auf, dann ließ er sich in den Sessel des Filialleiters sinken. Die Verantwortung war einfach zu groß. Die Last würde ihn noch in den Wahnsinn treiben. Jetzt hörte er schon Hunde bellen.

»Haupteingang!«, rief der Hilfsputzer über die halbhohe Bürowand hinweg.

Clint stand auf und sah den Kaiser und seine Hunde draußen vor den Automatiktüren stehen. Er schnappte sich die Schlüssel, stellte die Alarmanlage ab und schloss auf. Der Boston-Terrier rannte sofort an ihm vorbei, hielt auf das Regal mit den Minisalamis zu.

»Majestät«, sagte Clint. »Ihr seid außer Atem.«

Der große Mann presste eine Hand auf seine Brust und keuchte. »Sammelt Eure Truppen, junger Freund! C. Thomas Flood wurde in einen blutsaugenden Dämon verwandelt. Zu den Waffen! Wir müssen uns einmal mehr in die Bresche werfen!«

»Ich bin hier mit den Hiwis ganz allein«, sagte Clint. »Habt Ihr eben gesagt, dass Tommy jetzt auch ein Vampir ist?«

»In der Tat. Vor kaum zwei Stunden habe ich ihn gesehen. Blass wie der Tod.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Euer Talent, Offensichtliches in Worte zu fassen, bleibt unübertroffen, junger Freund.«

»Kommt rein!« Clint trat von der Tür zurück. »Wir sollten für ihn beten.«

»Nun, das wäre immerhin ein Anfang«, sagte der Kaiser.

»Dann muss ich Tommy anrufen und ihm sagen, dass sich das mit dem Arbeiten erledigt hat«, sagte Clint.

»Famos«, sagte der Kaiser ohne den leisesten Sarkasmus. »Mir scheint, unser Dilemma nimmt ganz neue Dimensionen an.«

 

»Du bist immer so gut zu mir«, sagte Jody.

»Ich geb mir Mühe«, sagte Tommy.

Er stieg die schmale Treppe zu ihrem Loft hinauf. Sie hing über seiner Schulter und schlug bei jedem Schritt mit der Stirn an seinen Gürtel. Noch immer staunte Tommy über seine neuen Kräfte. Er hatte sie zehn Blocks weit geschleppt, und es machte ihm überhaupt nichts aus. Gut, langsam war er es leid, ihr zuzuhören, aber körperlich war er kein bisschen erschöpft.

»Manchmal kann ich so ein Biest sein.«

»Das stimmt nicht«, sagte Tommy. Doch, es stimmte.

»Doch, es stimmt. Es stimmt. Das bin ich. Manchmal bin ich ein totales Biest.«

Tommy blieb oben an der Treppe stehen und suchte in seinen Taschen nach dem Schlüssel.

»Na ja, hin und wieder vielleicht ein kleines bisschen, aber …«

»Ich bin also ein Biest? Du findest, ich bin ein Biest?«

»Mein Gott, will denn die Sonne nie mehr aufgehen?«

»Hör zu, du kannst froh sein, dass du mich hast, du … Frosch.«

»Bin ich«, sagte Tommy.

»Bist du?«

Er stellte sie auf die Beine und fing sie auf, bevor sie rückwärts gegen die Wand kippte. Sie grinste leicht debil. Ihr Mund und ihre Bluse waren blutverschmiert. Sie sah ein bisschen aus, als hätte man ihr eine reingehauen. Tommy versuchte, das Blut mit dem Daumen abzuwischen. Als sie ihm ihre Schnapsfahne ins Gesicht hauchte, wich er zurück.

»Ich liebe dich, Tommy.« Sie sank in seine Arme.

»Ich dich auch, Jody.«

»Tut mir leid, dass ich dir Kopfnüsse verpasst habe. Ich muss erst noch lernen, meine Kräfte zu bändigen.«

»Ist schon okay.«

»Und dass ich Frosch zu dir gesagt hab.«

»Kein Problem.«

Sie leckte über seinen Hals, knabberte ein wenig. »Lass uns Liebe machen, bevor die Sonne aufgeht.«

Tommy warf einen Blick über seine Schulter, betrachtete das Chaos, das sie beim letzten Mal angerichtet hatten, und sagte etwas, von dem er nie geglaubt hätte, dass es ihm je über die Lippen kommen würde: »Ich glaube, mir reicht’s. Vielleicht sollten wir es für heute einfach gut sein lassen.«

»Du findest mich dick, stimmt’s?«

»Nein, du bist genau richtig.«

»Du willst mich nicht, weil ich dick bin.« Sie stieß ihn von sich und torkelte ins Schlafzimmer, dann stolperte sie und fiel bäuchlings auf das, was von ihrem Bett noch übrig war. »Und alt«, fügte sie hinzu, auch wenn Tommy sie nur mit seinem extrascharfen Vampirgehör verstehen konnte, weil sie direkt in die Matratze sprach. »Dick und alt«, sagte sie.

»Du wirst von diesen Stimmungsschwankungen noch ein Schleudertrauma kriegen«, sagte Tommy leise, als er sich ausgezogen aufs Bett legte.

Dann lag er neben ihr und überlegte, was alles zu tun war, dass sie eine neue Wohnung finden und umziehen mussten, und zwar nachts, und wie sollten sie überhaupt überleben und sich gleichzeitig verstecken? Der Kaiser wusste Bescheid. Tommy wusste, dass er es wusste. Und so gern er den Kaiser auch mochte, war das kein gutes Zeichen. Während er seinen Gedanken nachhing und mit halbem Ohr seiner Freundin beim Zetern zuhörte, wurde C. Thomas Flood der erste Vampir der Weltgeschichte, der förmlich darum betete, dass die Sonne endlich aufging. Bald wurde sein Flehen erhört, und die beiden kippten um.

 

Von Anfang an war es für Jody das reine Grauen gewesen, wenn sie abends aufwachte – wie eine Straßenlaterne, die plötzlich eingeschaltet wurde. Es gab kein Dämmern zwischen Schlafen und Wachen, nur »Bamm, willkommen in der Nacht! Hier ist eine Liste mit allem, was zu tun ist!« Ganz anders heute Abend. Heute bekam sie ihr Dämmern, ihre Benommenheit und obendrein Kopfschmerzen. Sie setzte sich so abrupt auf, dass sie fast vom Bett fiel, aber weil ihr der Kopf nicht folgen wollte, kippte sie mit voller Wucht zurück, so dass ihr Kissen explodierte und Daunen wie ein Schneegestöber durch das Zimmer wirbelten. Sie stöhnte auf, und Tommy kam eilig herein.

»Hey«, sagte er.

»Autsch«, sagte Jody und hielt mit beiden Händen ihre Stirn, als wollte sie verhindern, dass ihr Gehirn auslief.

»Das ist neu, hm? Vampirbirne?« Tommy verscheuchte ein paar Daunen, die vor seiner Nase tanzten.

»Ich fühl mich wie tot und wieder aufgewärmt«, sagte Jody.

»Niedlich. Jetzt hättest du bestimmt gern einen Kaffee, was?«

»Und eine Kopfschmerztablette. Ich hab doch auch schon dein Blut getrunken, wenn du einen sitzen hattest. Wieso haut es mich diesmal um?«

»Wahrscheinlich hatte der Katermann mehr Alkohol im Blut als ich. Jedenfalls habe ich meine eigene Theorie dazu. Wir können sie später testen, wenn du dich besser fühlst, aber im Moment haben wir reichlich zu tun. Wir müssen unsere nächsten Schritte überlegen. Clint hat gestern Abend vom Supermarkt aus angerufen. Erst wollte er, dass ich arbeite. Dann hat er noch mal angerufen, war völlig überdreht und meinte, ich bräuchte doch nicht zu kommen.«

Tommy spielte ihr die Nachricht vor. Zweimal.

»Er weiß Bescheid«, sagte Jody.

»Ja, aber woher?«

»Ist doch egal. Er weiß Bescheid.«

»Blöder Scheiß!«

»Bitte …!« Jody stöhnte und hielt sich den Kopf, als täten ihr die Haare weh.

»Zu laut?«

Jody nickte. »Zum Mitschreiben, Tommy: Vampirsinne, wenn man einen dicken Kopf hat? Nicht so toll.«

»Echt? So schlimm?«

»Von deinem Mundgeruch wird mir selbst hier drüben übel.«

»Ja, wir brauchen Zahnpasta.«

»Da ist jemand an der Tür, oder?« Jody hielt sich die Ohren zu. Sie hörte unten auf der Straße Turnschuhe quietschen.

»Ach, ja?«

Es klingelte schnarrend.

»Jep«, sagte Jody.

Tommy lief zu den Vorderfenstern und sah hinunter.

»Da unten steht eine Hummer-Stretchlimo. Die ist fast so lang wie der ganze Block.«

»Du solltest lieber aufmachen«, sagte Jody.

»Vielleicht sollten wir uns lieber verstecken. So tun, als wären wir nicht zu Hause.«

»Nein, du musst aufmachen.« Sie hörte das Schlurfen vor der Tür, den Hardrock in der Stretchlimo, das blubbernde Bong, das Koks, das auf einer CD-Hülle gehackt wurde, und eine Männerstimme, die wie ein Mantra immer wieder »Süße blaue Titties« sagte. Sie nahm Tommys Kopfkissen und stülpte es über ihren Kopf. »Geh hin, Tommy. Es sind die bekloppten Barbaren.«

 

»Alter!«, rief Lash Jefferson, ein drahtiger Schwarzer mit frisch rasiertem Schädel und verspiegelter Sonnenbrille. Er zerrte Tommy aus der Tür und drückte ihn an sich, umarmte ihn wie ein Irrer, klopfte ihm auf den Rücken, freute sich, ihn zu sehen. »Wir sind so was von im Arsch, Alter«, sagte Lash.

Tommy machte sich los, versuchte, seine Freude über das Wiedersehen mit dem Umstand in Einklang zu bringen, dass Lash stank wie ein Pinkelbecken voller Makrelen.

»Ich dachte, ihr Jungs seid in Las Vegas«, sagte Tommy.

»Ja, Mann! Ja! Waren wir auch. Sitzen alle in der Limo. Ich muss nur mal kurz mit dir reden. Können wir reingehen?«

»Nein.« Fast hätte Tommy ihm erzählt, dass Jody schlief, denn das war bisher immer seine Ausrede gewesen, wenn er die Barbaren nicht in sein Loft lassen wollte, aber Jody hätte schon längst die Stadt verlassen sollen. »Komm mit ins Treppenhaus! Ich hab da oben was laufen.«

Lash nickte, sah über seine Sonnenbrille hinweg und wackelte mit den Augenbrauen. Seine Augen waren glasig und blutunterlaufen. Tommy hörte sein Herz rasen. Koks oder Angst, schätzte er. Vielleicht beides.

»Hör zu, Alter …«, sagte Lash. »Erst mal müssten wir uns bei dir ein bisschen Geld leihen.«

»Was? Jeder von euch hatte hunderttausend Dollar – von den Bildern, die wir verkauft haben.«

»Ja, hatten wir. War ein hammerhartes Wochenende.«

Tommy rechnete kurz nach. »Ihr habt echt über sechshundert Riesen verballert in … wie lange? In sechs Tagen?«

»Nein«, sagte Lash. »Nein, nicht alles. Wir sind noch nicht total blank.«

»Wozu wollt ihr dann Geld leihen?«

»Nur zwanzigtausend oder so, damit wir bis morgen durchkommen«, sagte Lash. »Zum Glück bin ich halber Betriebswirt. Ich kenn mich mit Geldgeschäften aus. Sonst wären wir gestern schon pleite gewesen.«

Tommy nickte. Zwanzigtausend waren ungefähr sechs Monate Lohn bei Safeway. Bisher hatte er sich immer davon einschüchtern lassen, dass Lash bald Examen machte. Jetzt fürchtete er nur, Lash könnte merken, wie sehr er sich verändert hatte. Er sagte: »Du willst mir also sagen: Ihr seid im Arsch.«

»Am Anfang sind wir ganz gut zurechtgekommen. Jeder hatte erst zehn Mille ausgegeben. Da ist uns Blue über den Weg gelaufen.« Wehmütig blickte Lash zur Decke hinauf, als wollte er eine Erinnerung aus alten Zeiten wachrufen.

»Blue?«

»Kennst du diese Theatertruppe, die sie da in Vegas haben? Die Blue Man Group?«

»Die Typen, die sich blau anmalen und auf Röhren und so was rumtrommeln?« Tommy stutzte.

»Genau«, sagte Lash. »Tja … stellt sich raus: Es gibt auch blaue Frauen. Zumindest eine. Und, Alter … die lutscht uns aus!«

 

Auf der Rückbank der Stretchlimo drückte Blue Barrys Gesicht zwischen ihre Brüste, gerade so fest, dass sie ihn im Griff behielt, aber nicht so fest, dass er keine Luft mehr bekam. Während sich die anderen Barbaren in zombieähnlichen Vollrausch gesoffen, geraucht und gevögelt hatten und nun kreuz und quer im glitzernden Fond der Limousine herumlagen, hatte sich Barry lieber zwei Pillen Ecstasy, eine Line Koks und ein Bong mit klebrigem Skunk gegönnt, was sein Hirn in eine redundante Endlosschleife versetzte, so dass er vor ihr auf den Knien lag und seit zwanzig Minuten »Süße blaue Titties« vor sich hinbetete. Sie konnte es einfach nicht mehr hören, also packte sie seine lockenumrahmte Halbglatze und presste sein Gesicht in ihren Ausschnitt, um ihn zum Schweigen zu bringen. Glücklicherweise hielt er jetzt den Mund, denn sie wollte ihn wirklich nur ungern ersticken, solange er noch Geld hatte.

Ein wahrlich verschlungener Lebensweg mit vielen falschen Abzweigungen hatte aus der milchhäutigen Cheddar-Prinzessin aus Fond du Lac, Wisconsin, ein blaues Callgirl gemacht, das sich seine Freier in den Casinos von Las Vegas suchte, aber Blue wollte auf keinen Fall wieder eine falsche Abzweigung nehmen und mit ihren grotesk überdimensionierten Silikonbällen einen Goldfisch ersticken. Die Barbaren waren ihre Rettung, und wenn sie ihre Rolle als außerirdischer Freudenspender oder Blaubeermuschi weiterspielen musste, um sie bei der Stange zu halten, dann sollte es an ihr nicht scheitern.

Blue war eine Method-Nutte. Nachdem sie den Job als Cocktailkellnerin hatte aufgeben müssen, weil sie zu viele Drinks verschüttete, und bevor sie mit dem Strippen anfing, wo sie sich wenigstens an einer stabilen Stange festhalten konnte, um nicht hinzufallen, hatte sie ihr Glück kurz in der Billigpornobranche versucht. Sie freundete sich mit einer vielversprechenden Schauspielerin namens Lotta Vulva an, die ihr ein Buch über die Stanislawski-Methode gab. »Wenn du eine sinnliche Erinnerung in dir wachrufst«, sagte Lotta, »musst du die anderen Schauspieler auch nicht vollkotzen. Das können Regisseure überhaupt nicht leiden.« Diese »Methode« hatte Blue seither gute Dienste erwiesen, denn sie gab ihr die Möglichkeit, Gewinnchancen am Spieltisch durchzurechnen oder sich über ihren Kontostand zu freuen, während sie in ihrer Rolle Dinge tat, die sie persönlich unangenehm oder schlichtweg widerwärtig fand. (Wie viel schöner war es doch, in der sinnlichen Erinnerung einer knospenden Cheddar-Prinzessin zu schwelgen und gute Vollmilch aus dem Euter einer Schwarzbunten zu melken, als sich der Realität ihres tatsächlichen Treibens im grellen Licht der Scheinwerfer auszusetzen.)

Nach sechs Monaten endete Blues Filmkarriere wegen eines Gebrechens, das ein Regisseur mit dem Wort »Winztitten« umschrieb. Dieses Problem war auch mit ausgiebigem Method Acting nicht aus der Welt zu schaffen. Sie fing wieder an zu kellnern, diesmal allerdings in einem Stripclub, weil sie dort nur selten mehr als ein Zehn-Dollar-Bier auf einmal tragen musste, bis sie genug Geld für eine Brustvergrößerung zusammengespart hatte und sich zur Stange hocharbeiten konnte. Sie tanzte sich durch ihre Zwanziger, bis jüngere, gravitationsresistentere Mädchen sie von der Bühne vertrieben, und da sie den Schreibmaschinenkurs auf der Highschool geschwänzt und sich damit ihren Lebenslauf versaut hatte, landete sie schließlich bei einem Begleitservice.

»Ich komme mir vor wie ein Pizzabote, der Blowjobs liefert«, erklärte Blue ihrer Mitbewohnerin. »In zwanzig Minuten befriedigt oder Geld zurück. Und die Agentur kassiert das meiste. So komm ich nie aus dieser Branche raus.«

»Du brauchst einen Gimmick«, sagte ihre Mitbewohnerin, eine Cocktailkellnerin im Venetian. »Wie diese Blue-Man-Typen in der Show. Ich wette, das sind stinknormale Jungs, die auf Mülltonnen rumtrommeln – aber eben blau angemalt.«

Und damit fing es an. Die gefallene Cheddar-Prinzessin aus Fond du Lac fand ein semipermanentes Hautfärbemittel, besorgte ein Kreditkartenlesegerät, ließ Fotos von sich machen, gab Anzeigen in allen Schmuddelblättern der Stadt auf, und »Blue« war geboren. Höchstwahrscheinlich hätte sie auch ohne diesen Gimmick überleben können – die meisten Typen würden sogar einen Otter vögeln, solange man ihn gut festhielt. Wie sich allerdings herausstellte, waren sie bereit, für eine blaue Exotin erheblich mehr springen zu lassen.

Sie arbeitete so viel, wie sie ertragen konnte, und sparte, bis es so aussah, als würde sie es tatsächlich schaffen. Etwa zur selben Zeit wurde ihr bewusst, dass sie sich mit ihrem Bekenntnis zur Bläue den Traum einer jeden Prostituierten, Stripperin oder Telefonette verbaut hatte: den Traum vom reichen Freier, der sie aus allem rausholte. Der kultivierte Goldesel, der ein Vermögen dafür ausgab, dass sie sein privates Heimchen wurde. So einen Treffer würde die Frau in Blau nie landen, zumindest glaubte sie das, bis die Barbaren anriefen und eine Stripshow inklusive Fickfest bestellten. Woher das Geld kam, interessierte nicht. Entscheidend war, dass sie reichlich davon besaßen, und es machte den Eindruck, als würden sie so lange weitermachen, bis nichts mehr da war. Fast eine halbe Million Dollar hatte sie in ihrem Make-up-Koffer, und Blue – die Rolle Blue – konnte sich eine ganze Menge barbarisches Gebaren gefallen lassen, während sie sich in ihren Hinterkopf verkroch und Investitionsstrategien entwickelte. Drew – der Lange, Dürre – hatte im Hotel die Tür aufgemacht und gesagt: »Hi. Wir haben gerade festgestellt, dass wir schon als kleine Jungs immer mal einen Schlumpf ficken wollten.«

»Das höre ich öfter«, sagte Blue.

 

»Wir wollten nur einen Schlumpf ficken«, sagte Lash.

»Verständlich«, sagte Tommy.

»Sie ist echt nett«, sagte Lash.

»Entscheidender Faktor bei Nutten«, sagte Tommy.

»Aber anscheinend können wir nicht mehr aufhören.«

»Und was soll ich dabei machen? Soll ich abklatschen?«

»Nein, du bist unser Anführer. Von dir erwarten wir was anderes. Wir wollen, dass du uns Geld gibst, damit wir weiter feiern können, und dass du unsere Miete und alles bezahlst.«

»Und wenn mein ganzes Geld dann weg ist, darf ich abklatschen?«

»Meinetwegen, wenn es sein muss«, sagte Lash. »Bist du noch flüssig?«

»Lash, bist du high?«

»Klar.«

»Ach ja. Natürlich. Was hab ich mir nur gedacht?« Tommy entspannte sich. Lash schien nicht zu merken, dass er ein Vampir war. Anscheinend hatte sich die Garde der Nächtlichen Supermarktregale nicht nur komplett das Gehirn weggeballert, sondern gemeinschaftlich den Verstand verloren. »Lash, ich bin ja kein halbfertiger Betriebswirt wie du, aber verstößt du da nicht irgendwie gegen wirtschaftliche Grundprinzipien? Bringt euch denn keiner bei, dass man seine Miete nicht an Nutten und so was verplempern soll?«

»Bleib mal locker, Flood«, sagte Lash. »Du bist immerhin mit einem Vampir losgezogen.«

»Sie war echt süß«, sagte Tommy.

»Entscheidender Faktor bei einem Vampir«, sagte Lash und sah über seine Sonnenbrille hinweg.

»Sie hatte Sex mit mir«, entgegnete Tommy. Er hätte gern gesagt, dass sie nett war, aber das Wort »nett« hatte Lash schon für seine blaue Nutte benutzt.

»Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt«, sagte Lash. »Gib mir dein Geld!«

»Du hast dich nicht klar ausgedrückt. Du hast dich absolut überhaupt gar nicht klar ausgedrückt.« Tommy ging in Kampfstellung, wie es die Barbaren ständig machten, aber ihm fiel ein, dass er Lash möglicherweise ein paar Rippen brechen würde, wenn er zuschlug. Also sagte er: »Zwing mich nicht, dir deine Hühnerbrust zu demolieren. Kaoa-tschacka!«

»Dein rothaariges Vampir-Kung-Fu ist ein Scheiß gegen mein ultimatives Blauarsch-Kung-Fu.« Lash gackerte wie ein Huhn und wedelte mit den Händen, um ebenfalls in Stellung zu gehen, kippte aber um und saß plötzlich auf der Treppe. Er lachte, bis er sich verschluckte, dann hustete er und sagte: »Echt, Mann, wenn du uns das Geld nicht gibst, sind wir in sechs Stunden pleite. Ich hab’s ausgerechnet.«

»Ihr könntet wieder arbeiten gehen«, sagte Tommy. »Gestern hat Clint angerufen. Denen steht die Arbeit bis zum Hals. Sie brauchen dringend Leute für die Nachtschicht.«

»Ach …«, sagte Lash und schob seine Sonnenbrille herunter.

»Echt«, sagte Tommy.

»Dann sind wir nicht gefeuert?«

»Offenbar nicht«, sagte Tommy.

»Das ist es! Wir müssen arbeiten! Das sagen wir ihr … Unser Job wartet!«

»Wieso habt ihr der Frau nicht einfach gesagt, dass sie verschwinden soll, bevor sie euch den ganzen Weg von Vegas einen runterholt?«

»Wir wollten nicht unhöflich sein.«

»Ach ja, stimmt. Na, dann.«

Lash kam auf die Beine und hielt sich am Geländer fest, so dass er Tommy in die Augen sehen konnte. »Bist du okay? Du siehst blass aus.«

»Ich hab Liebeskummer«, sagte Tommy. Es gefiel ihm nicht, aber beim Anblick von Lashs roten Augen, die über seine Sonnenbrille hinwegsahen, bekam er kurz mal Hunger.

»Ach, ja.« Lash trat zur Haustür hinaus.

Tommy sah, wie er an der hinteren Tür des Wagens stehen blieb und sich umdrehte.

»Möchtest du vielleicht ‘ne blaue Nummer schieben, um besser draufzukommen?«, fragte Lash. »Geht aufs Haus.«

»Lieber nicht«, sagte Tommy.

»Alle für einen … du weißt schon«, sagte Lash.

»Ich weiß es zu schätzen.« Tommy zuckte mit den Schultern. »Liebeskummer.«

»Okay.« Lash riss die Tür der Stretchlimo auf und zwei Barbaren – Drew und Troy Lee – rollten auf den Bürgersteig, gefolgt von einer gewaltigen Marihuanawolke.

»Scheiße, Alter! Wusstest du, dass da ‘ne Tür war?«, sagte Drew, der dürre Hippie.

»Guck mal«, sagte Troy Lee, der Chinamann, der tatsächlich Kung Fu konnte. »Hey, guck mal: unser Anführer!«

»Geht zur Arbeit«, sagte Tommy. »Jetzt ist es sieben. Ihr könnt ausnüchtern und zur Schicht um elf wieder auf dem Damm sein.« Im Leben nicht, dachte Tommy.

»Ja, das können wir schaffen«, sagte Lash mit einem Blick in den Wagen. »Hey, Barry, komm da runter! Du hast dich vorgedrängelt. Jetzt bin ich mal dran … dann Jeff. Die Liste hängt am Schwarzen Brett. Und, Blue, pass auf, was er mit deinem Ohr anstellt, Baby, sonst bist du den nächsten Monat taub.«

Tommy machte die Haustür zu und setzte sich auf die Stufen, schlug die Hände vors Gesicht, um das alles zu vergessen. Die Barbaren waren seine Freunde gewesen, seine Gang. Sie hatten ihn bei sich aufgenommen, als er in der Stadt niemanden kannte, hatten ihn zu ihrem Anführer gemacht, und wenn er den Tonfall von Clints zweitem Anruf richtig deutete, würden sie sich in etwa vier Stunden, sobald sie zum Supermarkt kamen, gegen ihn wenden.

 


-7-
Die Liste

 

Während Jody duschte, machte Tommy eine Liste.

 

Hunger

Wäsche

neue Wohnung

Zahnpasta

heißer Dschungelsex

Windex

Vampir wegbringen

Lakai

 

»Was ist denn ein Lackhai?«, fragte Jody. Sie hatte leichte Probleme, geradeaus zu gucken.

»Lakai, Lakai«, sagte Tommy.

»Lecker Lackhai? Was soll das sein?«

»Ein Lakai! Jemand, der uns hilft und tagsüber draußen sein kann. Das, was ich für dich war.«

»Ach, mein Laufbursche!«

Tommy legte die Liste weg. »So?«

Jody nahm sie und ging zum Küchentresen. »Für einen Becher Kaffee würde ich meine Seele verkaufen.«

»Ich war nicht dein Laufbursche«, sagte Tommy.

»Ist doch jetzt egal. Wie lange haben wir Zeit für diese Liste?«

»Ich hab im Kalender nachgesehen. Sonnenaufgang ist um sechs Uhr dreiundfünfzig, also bleiben uns noch gut zwölf Stunden. Wir haben bald Wintersonnenwende, also ist es lange dunkel.«

»Wintersonnenwende? Oh, mein Gott! Bald ist Weihnachten.«

»Und?«

»Hallo? Weihnachtsgeschenke?«

»Hallo? Wir sind entschuldigt. Wir sind tot.«

»Das weiß meine Mutter aber nicht. Ich muss irgendwas finden, was ihr nicht gefällt. Und deine Familie …«

»Ach, du lieber Gott! Weihnachten! Ich sollte Heiligabend zu Hause in Indiana sein. Wir brauchen eine völlig neue Liste.«

»Mach du das. Ich geh mir die Haare fönen«, sagte Jody.

Die neue Liste lautete:

 

Weihnachtsgeschenke

zu Hause anrufen

Hunger

Lakai (nicht Laufbursche)

heißer Dschungelsex

Windex

Buch schreiben

gruseligen alten Vampir loswerden

neue Wohnung

Wäsche

Zahnpasta

 

»Ich finde, wir sollten Dschungelsex von der Liste streichen«, sagte Jody. »Was ist, wenn wir den Zettel verlieren und jemand findet ihn?«

»Also, mir scheint ›gruseligen alten Vampir loswerden‹ wäre da wohl etwas peinlicher, oder?«

»Du hast recht. Streich Dschungelsex und tausch ›Vampir‹ gegen ›Elijah‹.« Jody tippte mit ihrem Stift auf die Liste. »Und nimm Windex raus. Schreib ›Kaffee‹ dazu.«

»Wir können keinen Kaffee trinken.«

»Wir könnten ihn riechen, Tommy. Ich brauch dringend einen Kaffee. Es ist wie Blutgier, nur – du weißt schon – zivilisierter.«

»Apropos Blutgier …«

»Ja, den Punkt solltest du lieber weiter oben ansetzen.«

»Und schreib eine Flasche Whisky auf. Die wirst du kaufen müssen.«

»Von wegen, mein kleiner Schreiberling. Wir erledigen diese blöde Liste gemeinsam.«

»Ich bin zu jung. Ich darf noch keinen Alkohol kaufen.«

Jody trat einen Schritt zurück. »Was du nicht sagst.«

»Jep.« Tommy nickte, gab sich alle Mühe unschuldig und ahnungslos zu wirken.

»Na dann … okay. Ich hätte wohl den Ausweis verlangen sollen, bevor ich mich für einen Laufburschen entscheide.«

»Hey!«

»Kleiner Scherz. Was hast du eigentlich mit dem Whisky vor?«

»Was anderes von der Liste streichen«, sagte Tommy. »Ich hab ‘ne Idee. Hol mal deine Handtasche.«

»Was wollten die Barbaren eigentlich?«

» Zwanzigtausend.«

»Du hast ihnen hoffentlich gesagt, sie sollen sich selbst ficken.«

»Das hatten sie schon getan.«

»Meinst du, sie ahnen, was aus dir geworden ist?«

»Noch nicht. Lash meinte, ich seh ein bisschen blass aus. Ich hab sie zum Laden geschickt. Falls Clint Bescheid weiß, also …«

»Sehr clever. Vielleicht sollten wir einfach eine Anzeige aufgeben. ›Junges Vampirpärchen sucht wütende Dorfbewohner, um sich jagen und pfählen zu lassen‹.«

»Ha. Dorfbewohner. Witzig. Setz ›Bräunungscreme‹ mit auf die Liste. Ich glaub, die blasse Haut verrät mich.«

 

Drei Tage vor Weihnachten drängten sich die Menschen noch abends um sieben Uhr auf dem Union Square. Ein Weihnachtsmarkt war aufgebaut worden, und fünfhundert Kinder und Eltern schoben sich durch ein Labyrinth aus rotsamtenen Viehzäunen. Um den ganzen Platz herum standen Straßenkünstler auf den Stufen. Hier ein Jongleur, dort ein Taschenspieler, ein halbes Dutzend Roboter – silberne und goldene Menschen, die sich ruckartig bewegten, wenn man ihnen eine Münze oder einen Schein hinwarf. Es gab sogar zwei menschliche Denkmäler. Am besten gefiel Jody ein goldener Mann im Geschäftsanzug, der stundenlang dastand, als hätte man ihn auf dem Weg zur Arbeit mitten in der Bewegung eingefroren. In seinem Aktenkoffer war ein kleines Loch, in das die Leute Scheine oder Münzen steckten, wenn sie ihn fotografierten oder versuchten, ihn zum Zucken zu bewegen.

»Dieser Typ war mir früher unheimlich«, flüsterte Tommy. »Jetzt sehe ich, dass er atmet – und auch dieses Auradings.«

»Einmal habe ich ihn mittags stundenlang beobachtet, und er hat sich kein einziges Mal gerührt«, sagte Jody. »Im Sommer schwitzt er sich in seinem aufgemalten Anzug bestimmt halbtot.« Plötzlich lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, als sie an Elijah denken musste, den alten Vampir, der immer noch im Loft stand, in Bronze gegossen. Ja, er hatte sie ermordet, technisch gesehen, aber in gewisser Weise hatte er ihr nur eine Tür geöffnet, eine Tür, die – so bizarr sie auch sein mochte – in eine Welt führte, die hellwach, lebendig und leidenschaftlich war. Und – ja – er hatte es zu seinem Vergnügen getan. Und außerdem, weil er einsam war.

Sie hakte sich bei Tommy unter und küsste ihn auf die Wange.

»Wofür war das denn?«

»Dafür, dass du da bist«, sagte sie. »Was steht ganz oben auf der Liste?«

»Weihnachtsgeschenke.«

»Und danach?«

»Heißer Dschungelsex.«

»Ja, das machen wir bei Macy’s im Schaufenster, in der Werkstatt vom Weihnachtsmann.«

»Wirklich?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Okay, dann brauchen wir Whisky.«

Jody riss ihm den Zettel so schnell aus der Hand, dass die meisten Leute es gar nicht gesehen hätten. »Ich entziehe dir das Kommando über diese Liste. Wir kaufen mir eine neue Lederjacke.«

 

ICH BIN OBDACHLOS UND JEMAND HAT MEINEN FETTEN KATER RASIERT. William hatte sein Schild umgeändert. Chet, der fette Kater, trug noch immer Jodys Pulli. Misstrauisch musterte er die beiden Vampire, als sie näher kamen.

Tommy hielt William die Flasche Johnny Walker hin. »Fröhliche Weihnachten.«

William nahm die Flasche und ließ sie in seinem Mantel verschwinden. »Die meisten Leute geben nur Geld«, sagte er.

»Wir lassen den Zwischenhandel aus«, sagte Jody. »Wie geht es Ihnen heute?«

»Gut, wieso? Richtig gut sogar, wenn man bedenkt, dass ich obdachlos bin und ihr Spinner meinen Kater rasiert habt.«

»Sie waren gestern Abend ganz schön abgefüllt.«

»Ja, aber heute fühl ich mich prima.«

»Das war bei mir auch so«, sagte Tommy. »Ich weiß es noch genau. Irgendwie belebend.«

Jody gab Tommy ein Zeichen, winkte ab. »Ihnen war nicht duselig oder so?«, fragte Jody.

»Ich hatte einen dicken Schädel, als ich aufgewacht bin, aber nach zwei Tassen Kaffee war alles okay.«

»Verdammt!« Jody spuckte aus, dann stützte sie ihren Kopf in die Hände.

»Ganz ruhig«, sagte Tommy und klopfte ihr auf die Schulter. »Dr. Flood macht alles wieder gut. Eventuell.«

Jody knurrte – gerade so laut, dass Tommy sie hören konnte.

»Hören Sie mal …«, sagte William, als der Strom der Passanten kurz abflaute und er sich nicht mehr auf seine mitleiderregende Miene konzentrieren musste. »Geld hab ich genug, aber da Sie gerade in Weihnachtslaune sind, würde ich doch gern mal einen Blick auf die Dinger von dem Rotschopf werfen.«

»Komm, und beiß mich, Drecksack!«, zischte Jody und trat auf William zu.

»Baby!« Tommy hielt sie an ihrer nagelneuen, roten Lederjacke fest, für alle Fälle. Sie würden nie erfahren, ob sein Plan funktionierte, wenn Jody dem alten Mann das Genick brach.

»Ich lass mich doch von einem Appetithappen nicht sexuell belästigen!«

»Hast du was Schlechtes gegessen? Ist dir irgendwas nicht bekommen?« Tommy grinste sie an, doch die Glut in ihren Augen erlosch.

»Den heißen Dschungelsex kannst du schon mal von deiner Liste streichen«, sagte Jody.

»Meine Güte, ist das ‘ne Zicke«, sagte William. »Hat sie ihre Tage?«

Eilig legte Tommy einen Arm um Jodys Schultern, hob sie hoch und trug sie ein paar Schritte um die Ecke. Sie zappelte.

»Lass mich los! Ich tu ihm ja nichts!«

»Gut.«

»Nur ein bisschen.«

»Das dachte ich mir«, sagte Tommy und hielt sie fest. »Wieso gehst du nicht schon mal rüber zum Dromarkt, und ich klär das mit dem Katermann?«

Eine Familie beim Weihnachtseinkauf lächelte gemeinschaftlich, als sie an ihnen vorüberkam, weil man die beiden für ein Liebespaar hielt, das sich der öffentlichen Zurschaustellung seiner Innigkeit anheimgab. Der Vater raunte seiner Frau zu: »Die sollten sich vielleicht ein Zimmer nehmen«, was ein normaler Mensch nicht gehört hätte.

»Du kannst froh sein, Freundchen … fast hätten wir es im Schaufenster beim Weihnachtsmann getrieben. Heißer, verschwitzter Elfensex – vor den Augen deiner Kinder. Das hätte denen bestimmt gefallen, oder?«

Eilig schob der Vater seine Kinder die Straße entlang.

»Na super«, sagte Jody. »So halten wir uns bedeckt.«

»Na ja, ich bin eben ein scharfer Typ«, sagte Tommy. Weil er neunzehn war und regelmäßig Sex hatte, seit er Jody kannte, glaubte er, er hätte Zugang zu einem Geheimwissen, das anderen Leuten verborgen blieb. Im Stillen dachte er: Wie können sie nur an irgendwas anderes denken? »Ich wette, es riecht nach Pfefferminz«, sagte Tommy.

»Was?«

»Elfensex.«

»Wenn du mich bitte absetzen würdest.«

»Okay, aber tu dem Katermann nichts.«

»Ich geb mir Mühe. Wir treffen uns in fünf Minuten am Dromarkt. Ich hoffe, es klappt.«

»Fünf Minuten«, sagte Tommy. »Zimt. Vielleicht riecht es auch nach Zimt.«

 

Das blasse Pärchen schritt die Gänge der Drogerie ab, mokierte sich über das haarsträubende Rüstzeug bourgeoisen Alltagslebens und verspottete ganz allgemein die Konventionen traditioneller, amerikanischer Kultur. Schließlich gehörten sie zur Elite. Auserwählte – wenn man so wollte, wenn auch nur durch ihre erhöhte Sensibilität und die geschärften Sinne. Beide behaupteten, sie könnten die Fassade der meisten Menschen durchschauen und bis in die Tiefen der menschlichen Seele blicken. Seltsam nur, dass sie diesen dürren Mann im Flanellhemd nicht kommen sahen, der direkt vor ihnen um die Ecke bog.

»Fragen wir doch die beiden hier«, sagte Flanell. »Die sehen aus wie Junkies.«

Jared White Wolf und Abby Normal traten vom Eyeliner-Display zurück, wo sie etwas für Allergiker gesucht hatten. Abbys Augen tränten schon den ganzen Abend, und ihr Make-up verlief, so dass sie einem traurigen Clown ähnlicher sah, als ihr lieb sein konnte.

Jared stellte sich hinter Abby, als wollte er sich verstecken, was nichts brachte, weil er fast einen Kopf größer war. Eine hübsche, blasse Rothaarige mit beiden Armen voll Toilettenartikeln gesellte sich zu dem Typen im Flanellhemd. Unfassbar schönes Haar, dachte Abby und bestaunte die langen, roten Locken. Für solche Haare würde ich alles geben.

»Tommy, lass die armen Leute in Frieden«, sagte die Rothaarige.

»Nein, wartet!« Flanell wandte sich zu Abby um und lächelte. »Wisst ihr, wo hier die Spritzen sind?«

Abby sah Jared an, und der wiederum sah den Flanellmann an. »Also … die kann man nicht so einfach kaufen«, sagte Jared. Er fummelte an den Lederriemen seiner Bondage Pants herum, wirkte irgendwie verschämt. Abby schlug ihm auf die Hand.

»Ihr braucht ein Rezept, wenn ihr Spritzen kaufen wollt«, sagte Abby.

»Findest du wirklich, ich seh aus wie ein Junkie?« Mit dramatischer Geste schob Jared seinen Pony aus dem Gesicht. Sein Kopf war kahl rasiert, bis auf den Pony, der ihm bis zum Kinn reichte, vor allem, um ihn mit entsprechender Geste aus dem Gesicht werfen zu können. »Ich hab schon überlegt, also … ob ich nicht vielleicht ein bisschen zulegen sollte. Ihr wisst schon: essen und so, aber …«

»Ja, danke«, sagte das Flanellhemd. Die Rothaarige schlenderte bereits den Gang hinunter. »Ich dachte, ich probier mal Heroin aus, aber wenn man gar keine Spritzen kaufen kann … Pech. Wir sehen uns. Hübsches Hemd, übrigens.«

Abby betrachtete ihr T-Shirt, selbstverständlich schwarz, mit dem Bild eines Dichters, einem Kupferstich aus dem neunzehnten Jahrhundert. »Als hättest du überhaupt einen Schimmer, wer das ist.«

»›Sie schreitet in Schönheit, wie die Nacht‹«, zitierte der Flanelltyp. Er zwinkerte ihr zu, dann grinste er. »Lord Byron ist einer meiner Helden. Bis dann.«

Er drehte sich um und wollte gehen. Abby hielt ihn am Ärmel fest. »Hey, überall in der Stadt gibt es Stellen, wo man Spritzen tauschen kann. Die Adressen stehen im Bay Guardian.«

»Danke«, sagte Flanell. Er wandte sich ab, doch Abby hielt ihn fest.

»Wir gehen nachher ins Glas Kat. Da ist heute Abend Goth Club. Fourth Street, Fünfhunderterblock. Ich kenn da einen Dealer. Du weißt schon, für dein Heroin.«

Der Flanelltyp nickte, warf noch einen Blick auf das Bild von Byron auf ihrem T-Shirt, dann sah er ihr ins Gesicht. Schockschwerenot. Der starrt so was von meine verlaufene Schminke an.

»Habt Dank, Mylady«, sagte Flanellhemd. Und schon war er weg, entschwunden in den dunklen Gefilden der Tampongasse.

»Was hatte das denn zu bedeuten?«, jammerte Jared. »Der war so … so Happy-Days-mäßig.« Jared White Wolf verbrachte viel Zeit damit, sich alte Fernsehserien anzusehen, wenn er nicht gerade vor sich hinbrütete oder sich Sorgen um sein Äußeres machte.

Abby öffnete Jareds langen, schwarzen Mantel und trommelte an seine schmale Brust. »Hast du es nicht gesehen? Hast du es denn nicht gesehen?«

»Was? Dass du dich wie ‘ne Tussi aufgeführt hast?«

»Er hatte Vampirzähne«, sagte Abby.

»Hab ich auch«, sagte Jared, griff in seine Tasche und holte ein hübsches, zahnarztgeprüftes Vampirgebiss hervor. »So was hat doch jeder, Dusselchen.«

»Ja, aber seine sind ihm eben gewachsen! Ich hab sie genau gesehen! Mir nach!«, sagte Abby und zog Jared White Wolf an seinem Fledermausflügelrevers hinter sich her. »Ich muss mir was Scharfes anziehen, bevor wir heute Abend in den Club gehen.«

»Warte, ich brauch noch ein paar Pfefferminzbonbons. Ich hab Halsweh von den vielen Nelken, die wir gestern Abend geraucht haben.«

»Jetzt komm schon!« Die Schnallen an Abbys schwarzen Plateaustiefeln rasselten, als sie ihren Freund an den Regalen voller Lippenstifte und Haarspülungen vorbeizerrte, bevor diese sein Interesse wecken konnten.

»Okay«, sagte Jared, »aber wenn ich heute Abend keinen süßen Typen kennenlerne, musst du die ganze Nacht wach bleiben und mich halten, wenn ich weine.«

 

»Du solltest irgendwann mal schwarzen Lippenstift probieren«, sagte Tommy zu Jody, als sie fast zu Hause waren, die Arme voller Einkäufe. Er dachte immer noch über die Kids im Drogeriemarkt nach. Zum ersten Mal seit der zehnten Klasse hatte er seine Kenntnisse romantischer Dichtung an den Mann bringen können. Eine Weile hatte er sich zu einem tragischen Helden stilisieren wollen, der unablässig vor sich hinbrütete und mit knirschenden Zähnen ins Leere starrte, während er im Stillen düstere Verse komponierte. Leider stellte sich heraus, dass es vergebliche Liebesmüh war, in Incontinence, Indiana, eine tragische Figur zu werden. Ständig kreischte seine Mutter irgendwo herum, so dass er seine Reime vergaß. »Tommy, wenn du weiter so mit deinen Zähnen knirschst, wirst du sie noch abwetzen, und dann kriegst du ein Gebiss wie Tante Esther.« Lieber hätte Tommy Tante Esthers Gesichtsbehaarung gehabt. Dann hätte er seinen Blick übers Moor schweifen lassen und sich dabei gedankenverloren über den Bart gestrichen.

»Genau«, sagte Jody. »Um noch etwas deutlicher darauf hinzuweisen, dass ich eine Untote bin, die sich vom Blut der Lebenden ernährt.«

»Bei dir klingt es irgendwie schäbig.«

»Nein, es war nett gemeint.«

»Oh.«

»Wir dürfen wohl davon ausgehen, dass diese Leute ahnen, was es für sie bedeuten kann, wenn sie einem Vampir begegnen, nachdem wir uns nun einen kleinen Schnitzer erlaubt haben und – wie soll ich sagen? … UNBEDINGT UNSERE ZÄHNE IM DROGERIEMARKT HERZEIGEN MUSSTEN!«

Tommy ließ fast seinen Einkauf fallen. Den ganzen Abend hatte sie noch kein Wort darüber verloren. Er hatte gehofft, es wäre ihr entgangen. »Es war ein Versehen.«

»Du hast zu dem Mädchen ›Mylady‹ gesagt.«

»Mein Byron hat sie beeindruckt.«

»Ja, vermutlich hast du deinen Byron sogar ein bisschen raushängen lassen, was?«

»So war das überhaupt nicht.«

»Du hast gesabbert.« Jody blieb an der Haustür stehen und suchte in ihrer Jacke nach dem Schlüssel.

Tommy trat um sie herum. »Für mich ist das alles noch immer ungewohnt. Aber ich glaube, ich mach mich ganz gut. Meine gespenstische Blässe hat die Frau bei der Drogenberatung offenbar beeindruckt.« Er griff in seine Tasche und fächerte eine Handvoll steriler Spritzen auf.

»Herzlichen Glückwunsch. Jetzt gehst du als aidskranker Junkie durch.«

»Tres chic.« Er lächelte, wie er es sich von einem attraktiven, italienischen Stricher vorstellte.

»Der in der Öffentlichkeit sabbert«, sagte Jody.

Verdammt, sie ist immun gegen mein Stricherlächeln, dachte Tommy. »Sei nett, ich bin noch neu. Ich krieg den Mund nicht mehr zu, wenn die Zähne ausgefahren sind.«

Sie drehte den Schlüssel und riss die Haustür auf. Dort lag – ohnmächtig auf dem Treppenabsatz – William, der Katermann, und auf seiner Brust schlief Chet, der fette Kater.

»Ich hab doch gesagt, dass es klappt«, sagte Tommy.

Jody trat ins Treppenhaus und schloss die Tür hinter sich. »Geh du vor.«

 

Als er eine Viertelstunde später fünf Spritzen mit Blut in den Kühlschrank legte, sagte Tommy: »Dieses Leben als Vampir lässt sich doch gut an.«

Er hatte einen Moment gezögert, als er William beißen sollte – nicht nur, dass es ihn Überwindung kostete, jemandem so nah zu sein, der streng roch, sondern vor allem, da es sich bei diesem Jemand um einen Mann handelte. Doch als er Williams Hals mit einem Desinfektionstuch abgewischt hatte, sagte er sich, dass ohnehin die meisten Vampire in der Literatur sexuell einen eher ambivalenten Eindruck machten. Danach trieb ihn die reine Blutgier.

Nachdem sie das Nahrungsproblem nun gelöst hatten, war er viel entspannter – zumindest vorerst. Wenn ihn seine Freunde nicht in den nächsten Tagen erwischten, könnte er dieses Leben als Vampir vielleicht sogar genießen. Dann wandte er sich zu Jody um und runzelte die Stirn. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nicht richtig ist, einen obdachlosen Alkoholiker so auszunutzen.«

»Wir können auch einfach auf die Jagd gehen und irgendwelche Leute umlegen«, sagte Jody fröhlich. Sie hatte noch trockenes Blut von William im Mundwinkel. Tommy leckte an seinem Daumen und wischte es ab.

»Immerhin haben wir seinem nackten Kater einen schicken Pulli geschenkt«, sagte Tommy.

»Ich mochte den Pulli«, sagte Jody. »Und wir überlassen ihm einen hübschen, warmen Treppenabsatz zum Schlafen«, fügte sie hinzu und stimmte in Tommys Schönfärberei mit ein.

»Und es geht ihm bestimmt besser, wenn wir jeden Tag nur ein kleines bisschen nehmen. Zumindest war es bei mir so.«

»Und wir werden nicht zu Alkoholikern.«

»Wie geht es dir eigentlich?«, fragte Tommy.

»Besser. Hab ja gleich wieder nachgelegt. Und du?«

»Kleiner Glimmer. Wird schon gehen. Möchtest du mein Experiment ausprobieren?«

Jody sah auf ihre Uhr. »Keine Zeit. Das machen wir morgen Abend.«

»Okay. Also weiter mit der Liste. Sieht so aus, als käme jetzt der heiße Dschungelsex.«

»Tommy, wir müssen einen Tagmenschen finden, der uns hilft. Wir müssen hier raus.«

»Ich dachte gerade an Alaska.«

»Gut. Schön für dich, aber wir müssen trotzdem was finden, wo uns die Barbaren nicht aufspüren können. Und dieser Inspector Rivera auch nicht.«

»Nein, ich glaube, wir sollten auswandern. Erstens ist es in Alaska im Winter fast zwanzig Stunden dunkel, und wir hätten jeden Tag viel mehr Zeit. Außerdem habe ich gelesen, dass die Eskimos ihre alten Leute raus aufs Eis setzen, wenn sie sterben müssen. Das ist doch so, als würden sie uns einen kleinen Imbiss vor die Tür stellen.«

»Du machst Witze.«

»Kleiner Eskimo-Auflauf gefällig?« Er grinste.

Jody stemmte eine Faust in die Hüfte und sah ihn an, mit offenem Mund, als wartete sie, dass noch etwas kam. Als das nicht der Fall war, sagte sie: »Okay, also … ich zieh mir eben was über.«

»Einen Wolfspelz?«

»Lederjacke, Stinkmaul.«

»Ich war nicht sicher. Ich dachte, vielleicht kannst du dich inzwischen in einen Werwolf verwandeln.«

Tommy fand die Idee mit Alaska großartig. Nur weil sie ein paar Jahre älter war als er, tat sie immer so, als hätte er nur schwachsinnige Einfälle. »Das mit William hat gut geklappt«, sagte er trotzig, während er die Einkäufe aus dem Dromarkt verstaute.

»Das war ja auch eine gute Idee«, sagte Jody, die im begehbaren Schrank verschwunden war.

Und nun? »So schlecht ist die Idee mit Alaska auch wieder nicht.«

»Tommy, in ganz Alaska wohnen nicht mehr als neun Leute. Meinst du nicht, wir würden auffallen?«

»Nein, dort sind sie alle blass. Die haben fast nie Sonne.«

Sie kam aus dem Schrank, in einem kleinen, schwarzen Cocktailkleid und Fick-mich-Pumps mit Riemchen. »Ich bin soweit«, sagte sie.

»Wow«, sagte Tommy. Er hatte vergessen, worüber sie gesprochen hatten.

»Meinst du, der ferrarirote Lippenstift wäre zu viel?«

»Nein, der ferrarirote Lippenstift steht dir besonders gut.« Wilder, heißer Dschungelsex, dachte er. Genau dafür liebte er sie. Bei allem Druck, bei aller Gefahr wusste sie doch immer, was er brauchte.

Sie schob ihre Brüste hoch, bis sie fast aus dem Dekolleté sprangen. »Zu viel?«

»Perfekt«, sagte Tommy und trat mit ausgestreckten Händen auf sie zu. »Gib her.«

Sie schob sich an ihm vorbei ins Bad. »Finger weg. Ich muss los.«

»Nein, nein, nein«, sagte Tommy. »Heißer Dschungelsex.«

Tommy stand in der Tür und sah zu, wie Jody Ferrarirot auftrug, das Ergebnis betrachtete und alles wieder abwischte, um sich eine andere Farbe vom Frisiertisch zu nehmen. »Wenn ich wieder da bin.«

»Wohin?«, fragte Tommy. Die sexuelle Frustration schränkte seine Ausdrucksfähigkeit erheblich ein.

Mit kastanienbraunen Lippen drehte sie sich zu ihm um. »Um dir einen Lakaien zu besorgen.«

»Aber doch nicht in diesem Aufzug«, sagte Tommy.

»Nur so funktioniert es, Tommy. Dich hab ich doch auch rumgekriegt.«

»Hm-mh. So was hattest du nicht an, als wir uns kennengelernt haben.«

»Nein, aber du bist mir nachgelaufen, weil du sexuelles Interesse an mir hattest, oder?«

»Na ja, so hat es angefangen, aber inzwischen ist es doch viel mehr als das.« Was auch stimmte, aber noch lange kein Grund war, ihn so aufgeheizt stehen zu lassen.

Sie kam zu ihm und nahm ihn in die Arme. Er schob seine Hand unter ihr Kleid.

Seine Hose wurde eng, und er spürte den Druck seiner Zähne, die herauswollten.

»Wenn ich wieder da bin«, sagte sie. »Versprochen. Du bist mein Allerliebster, Tommy. Ich hab mich für dich entschieden, für immer. Ich such uns jemanden, der beim Umzug hilft und tagsüber Sachen erledigt.«

»Die wollen dir nur an die Wäsche, und wenn du nicht willst, fallen sie über dich her.«

»Nicht unbedingt.«

»Aber natürlich. Sieh dich an!«

»Ich überleg mir was, okay? Ich weiß nicht, wie ich es sonst machen soll.«

»Wir könnten eine Anzeige in Craig’s List aufgeben.« (Craig’s List war eine Kleinanzeigen-Website, die in der Bay Area angefangen hatte und mittlerweile der erste Anlaufpunkt war, wenn Leute nach Jobs, Wohnungen oder sonst was suchten.)

»Wir werden keine Anzeige in Craig’s List aufgeben, Tommy. So viel Zeit haben wir nicht. Du kannst die Wohnung putzen und dich um die Wäsche kümmern, und ich besorg uns einen Lackhai.«

»Lakai«, verbesserte er.

»Meinetwegen. Ich liebe dich«, sagte sie.

Biest! Er war ausgezählt. Unfair. »Ich dich auch.«

»Ich nehm eines von den Wegwerfhandys mit, die du gekauft hast. Du kannst mich jederzeit anrufen.«

»Die sind noch gar nicht aktiviert.«

»Na, dann leg mal los, Sportsfreund. Je eher ich da draußen bin und jemanden finde, desto eher kann ich wieder hier sein für den heißen Dschungelsex.«

Sie hat nicht den geringsten Sinn für Moral, dachte er. Sie ist ein Monstrum. Aber da steht sie vor mir – nur zwei Handgriffe vom Nacktsein entfernt.

»Okay«, sagte er. »Pass auf, dass du draußen nicht über den fetten Kater stolperst.«

 

Jody war erst zwanzig Minuten weg, als Tommy zu dem Schluss kam, dass ihm Putzen und Waschen keinen Spaß machte und er genauso gut wie sie einen Lakaien auftreiben konnte, selbst wenn ihm das kleine Schwarze nicht so gut stand wie ihr. Er bemühte sich, auf dem Weg nach draußen Chet und William nicht zu wecken.

 


-8-
Sie schreitet in Schönheit

 

Jody stolzierte über die Columbus Avenue, mit langen Schritten wie ein Model auf dem Laufsteg, spürte den Nebel, der an ihr vorüberstrich wie die kühlen Seelen abgewimmelter Freier. Was sie Tommy nie vermitteln konnte, was sie niemals wirklich mit ihm teilen konnte, war dieses Gefühl, gestern noch gejagt worden zu sein (die ständige Angst vor Überfällen, dunklen Ecken, Schritten hinter ihr) und heute selbst zu jagen. Dabei ging es nicht um das Anpirschen und auch nicht um den Rausch, Beute zu machen – das würde Tommy sehr wohl verstehen. Es ging darum, spätabends eine dunkle Straße entlangzulaufen und zu wissen, dass man das mächtigste Wesen weit und breit war, dass es absolut nichts und niemanden gab, der einem irgendwas anhaben konnte. Bis sie sich verwandelt hatte und als Vampir durch die Stadt lief, war ihr nie bewusst gewesen, dass sie als Frau praktisch immer Angst gehabt hatte. Das konnte ein Mann unmöglich verstehen. Deshalb trug sie das Kleid und die Schuhe – nicht um einen Lakaien zu locken, sondern um offen ihre Sexualität herzuzeigen und ein unterentwickeltes Männchen zu dem Irrtum zu verleiten, sie sei ein leichtes Opfer. Allerdings war es erst ein Mal zu einer Konfrontation gekommen, und da hatte sie ein weites Sweatshirt und Jeans getragen. Im Grunde ihres Herzens prügelte sich Jody einfach gern. Aber mindestens ebenso genoss sie die bloße Gewissheit, dass sie dazu in der Lage war. Dies war ihr kleines Geheimnis.

So ohne Ängste war die Stadt ein einziger Karneval der Sinne. Nichts schien mehr gefährlich, nichts machte ihr Angst. Rot war rot, Gelb bedeutete nicht Achtung, Rauch bedeutete nicht Feuer, und das Getuschel der vier Chinesen, die hinter der Straßenecke bei ihrem Wagen standen, war nur hohles Gelaber von dicken Hosen. Sie konnte hören, wie die Herzen dieser Männer schneller schlugen, als sie sie sahen, roch den Schweiß, den Knoblauch und das Waffenöl, das sie ausdünsteten. Sie kannte den Geruch von Angst und drohender Gewalt, von sexueller Erregung und Kapitulation, wenn es ihr auch schwergefallen wäre, etwas davon zu beschreiben. Es war einfach da. Wie die Farben.

Jeder kennt das …

Versuch mal, Blau zu beschreiben.

Ohne das Wort »blau« zu benutzen.

Siehst du?

Um diese Uhrzeit waren nicht viele Leute unterwegs, und die wenigen verteilten sich über die ganze Columbus Avenue: Kneipengänger, Pärchen Arm in Arm, Collegebengel auf dem Weg zu den Stripclubs am Broadway, der Exodus aus Cobb’s Comedy Club oben an der Straße, eine wild gackernde Meute, die sich selbst und alles, was sie sah, einfach nur zum Schreien komisch fand. Sie alle pulsierten mit einer rosigen Aura von prallem Leben. Sie zogen eine Spur von Hitze und Parfüm und Zigarettenrauch und Darmwind hinter sich her, der schon das ganze, lange Abendessen hindurch an die Luft drängte. Zeugen.

Die Chinesen waren alles andere als harmlos, aber sie glaubte nicht, dass die Burschen über sie herfallen würden, was ein leises Bedauern in ihr weckte. Einer der Männer, der Kerl mit der Waffe, rief ihr etwas auf Chinesisch zu – etwas Anzügliches, Kränkendes, wie sie dem Tonfall entnehmen konnte. Noch im Gehen wandte sie sich um und lächelte wie auf einem roten Teppich. Ohne stehen zu bleiben, sagte sie: »Hey, Nanopimmel, fick dich selbst!«

Es folgte einiges Geschiebe und Geschnaufe, und der Klügste von ihnen, der Angst ausstrahlte, hielt seinen Freund Nanopimmel zurück und rettete ihm damit das Leben. Sie muss ein Cop sein oder irre. Irgendwas stimmt hier nicht. Sie drängten sich um ihren aufgemotzten Honda und dünsteten Frust und Testosteron aus. Jody grinste und bog in eine Seitenstraße ein, abseits vom Verkehr.

»Die Nacht gehört mir«, sagte sie zu sich selbst. »Mir allein.«

Jenseits der Columbus Avenue entdeckte sie nur einen alten Mann, der vor ihr die Straße entlangschlurfte. Seine Aura sah aus wie eine durchgebrannte Glühbirne, ein dunkelgrauer Schein, der ihn umgab. Er ging gebückt, mit zäher Entschlossenheit, als wüsste er, dass er – wenn er erst mal stehen bliebe – nie wieder in Gang käme. Nach allem, was sie sah, wäre das vermutlich auch der Fall. Er trug ausgeleierte Breitcordhosen, die beim Gehen raschelten wie Hamster beim Nestbau. Eine milde Brise von der Bay her wehte den beißenden Gestank von kranken Organen, von abgestandenem Tabakqualm, von Verzweiflung und schwerer, fauliger Krankheit herüber, und sie merkte, wie ihre Euphorie verflog.

Sie passte sich der neuen Herausforderung an, die diese Nacht für sie bereithielt, fügte sich problemlos in ihre neue Rolle.

Sie achtete darauf, dass sie nicht zu leise war, damit er sie hören konnte, und als sie bei ihm war, blieb er stehen, drehte sich mit winzig kleinen Schritten zu ihr um, tuckerte vor sich hin wie ein Motor im Standgas.

»Hi«, sagte sie.

Er lächelte. »Mein Gott, bist du ein hübsches Mädchen. Würdest du mich begleiten?«

»Gern.«

Sie liefen ein paar Schritte, dann sagte er: »Ich werde sterben.«

»Ja. Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Jody.

»Ich laufe einfach nur herum. Laufe und denke. Vor allem laufe ich.«

»Schöner Abend dafür.«

»Etwas frisch, aber davon merke ich nichts. Ich hab die Taschen voller Schmerztabletten. Möchtest du?«

»Ich bin versorgt. Danke.«

»Ich weiß nicht mehr, worüber ich nachdenken soll.«

»Gerade rechtzeitig.«

»Ich würde so gern noch einmal ein hübsches Mädchen küssen, bevor alles vorbei ist. Ich glaube, das wäre mein größter Wunsch.«

»Wie heißen Sie?«

»James. James O’Mally.«

»James. Ich bin Jody. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie blieb stehen und reichte ihm die Hand.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, das kann ich dir versichern«, sagte James und verneigte sich, so gut er konnte.

Sie nahm sein Gesicht mit beiden Händen und stützte ihn, dann küsste sie ihn auf den Mund, sanft und lange, und als sie zurückwich, lächelten beide.

»Das war wunderschön«, sagte James O’Mally.

»Ja, das stimmt«, sagte Jody.

»Ich glaube, jetzt bin ich soweit«, sagte James. »Danke.«

»Es war mir ein Vergnügen«, sagte Jody. »Das kann ich Ihnen versichern.«

Dann nahm sie seinen schwachen Körper in die Arme und hielt ihn fest, stützte seinen Hinterkopf mit einer Hand wie bei einem Baby, und er bebte nur ganz leicht, während sie trank.

Etwas später klemmte sie sich seine Kleider unter den Arm und hakte zwei Finger in seine Budapester. Der Staub, der einst James O’Mally gewesen war, lag als pulvergrauer Haufen auf dem Bürgersteig, wie ein heller Schatten, ein ausgeblichener Fleck. Mit der Hand strich sie ihn glatt und schrieb mit dem Fingernagel Süßer Kuss, James hinein.

Als sie ging, rieselte James aus seinen Kleidern und verwehte mit der kühlen Brise aus der Bucht.

 

Der Typ am Eingang vom Glas Kat sah aus, als wäre auf seinem Kopf ein Rabe explodiert. Die Haare waren ein Chaos schwarzer Stacheln. Die Musik, die man von drinnen hörte, klang, als fickten dort Roboter. Und jammerten darüber. In monotonem Rhythmus. Europäische Roboter eben.

Tommy war ein wenig eingeschüchtert. Der Mann mit dem explodierten Rabenkopf hatte hübschere Vampirzähne als er, war blasser und trug siebzehn Silberringe in den Lippen. (Tommy hatte nachgezählt.)

»Gar nicht einfach, damit zu flöten, oder?«, fragte Tommy.

»Zehn Dollar«, sagte der Rabenkopf.

Tommy gab dem Mann das Geld. Der sah sich Tommys Ausweis an und zog einen roten Strich über sein Handgelenk. In diesem Moment schwebte ein Pulk japanischer Mädchen an Tommy vorbei wie traurige, viktorianische Püppchen, die mit ihren rot markierten Handgelenken winkten, als kämen sie von einer lustigen Selbstmordparty und hätten nicht nur mal eben auf der Straße Nelken geraucht. Selbst diese Mädchen sahen eher aus wie Vampire als Tommy.

Schulterzuckend betrat er den Club. Anscheinend sahen hier alle eher aus wie Vampire als er. Im Levi’s Store hatte er sich schwarze Jeans und eine schwarze Lederjacke gekauft, während Jody unterwegs gewesen war, um etwas Scheußliches für ihre Mutter zu Weihnachten zu finden, aber offenbar hätte er lieber schwarzen Lippenstift kaufen sollen, und irgendwas Kobaltblaues oder Fuchsienrotes, um es sich ins Haar zu flechten. Im Nachhinein war das Flanellhemd vielleicht doch ein Fehler gewesen. Er sah aus, als platzte er in eine Opfermesse von Verdammten, deren Geschirrspülmaschine er reparieren sollte.

Dann säuselte ein ätherischer Frauenchor keltischen Unsinn aus den Boxen. Mit Technobeat. Und jammernden Robotern. Übellaunigen Robotern.

Er versuchte, drumherum zu hören, wie Jody es ihm beigebracht hatte. Bei dem vielen Schwarzlicht, den Stroboskopen und den schwarzen Kleidern waren seine frisch geschärften Sinne etwas überfordert. Er versuchte, sich auf die Gesichter der Leute zu konzentrieren, auf ihre Aura, suchte im Dunst aus Hitze, Haarspray und Patschuli nach dem Mädchen, das er im Dromarkt getroffen hatte.

Tommy hatte sich immer schon unter vielen Menschen allein gefühlt, manchmal auch unterlegen, doch jetzt fühlte er sich ganz – nun – anders. Es lag nicht nur daran, wie sie gekleidet und geschminkt waren, sondern eher daran, dass sie Menschen waren. Er gehörte nicht dazu. Geschärfte Sinne oder nicht, er kam sich vor, als drückte er seine Nase ans Fenster und sähe von draußen hinein. Das Problem war nur, dass es sich um das Schaufenster einer Konditorei handelte.

»Hey!« Jemand berührte ihn am Arm, und er fuhr so schnell herum, dass das Mädchen vor Schreck fast umfiel.

»Mann, ey!«

»Oh, hi«, sagte Tommy. »Wow.« Wobei er dachte: Ah, Erdbeertörtchen. Es war das Mädchen aus dem Dromarkt. Sie war fast einen Kopf kleiner als er und reichlich mager. Heute Abend machte sie einen auf Waisenkind, mit zerrissenen, gestreiften Strümpfen und einem leuchtend roten Minirock aus PVC. Ihr Lord-Byron-T-Shirt hatte sie gegen ein Tanktop getauscht, schwarz natürlich, mit der Aufschrift GOT BLOOD?, und Netzhandschuhen, die bis über ihre Ellenbogen reichten. Geschminkt war sie wie eine traurige Clown-Marionette: Schwarze Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie krümmte ihren Zeigefinger, damit er sich zu ihr herunterbeugte und sie ihm bei der wummernden Musik ins Ohr schreien konnte.

»Ich bin Abby Normal.«

Tommy schrie ihr ins Ohr. Sie roch nach Haarspray – und was war das? Himbeeren? »Ich bin Flood«, sagte er. »C. Thomas Flood.« Es war sein Pseudonym. Das C. hatte eigentlich nichts zu bedeuten. Er mochte nur den Klang. »Nenn mich Flood«, sagte er. Tommy war ein blöder Name für einen Vampir, aber Flood – aaah, Flood! … daraus sprachen Kraft und Chaos und ein Hauch Mysterium.

Abby grinste breit wie eine Katze in der Fischfabrik. »Flood«, sagte sie. »Flood.«

Es schien, als probierte sie den Namen aus. Tommy stellte sich vor, dass sie in der Schule einen schwarzen Plastikordner hatte und demnächst mit ihrem eigenen Blut Mrs. Flood auf den Deckel kritzelte, umrahmt von einem Herzchen mit Pfeil. Noch nie hatte er ein Mädchen gesehen, das dermaßen auf ihn abfuhr, und er wusste überhaupt nicht, wie er damit umgehen sollte. Einen Moment lang dachte er an Draculas drei Vampirbräute, die in Stokers klassischem Roman versuchten, Jonathan Harker zu verführen. (Seit er Jody kannte, hatte er sämtliche Vampirgeschichten gelesen, die er in die Finger bekam, da anscheinend noch niemand ein brauchbares Handbuch über Vampirismus geschrieben hatte.) Wäre er drei üppigen Vampirbräuten wirklich gewachsen? Würde er ihnen ein Kind im Leinensack bringen müssen, wie Dracula es im Buch tat? Wie viele Kinder pro Woche musste er ranschaffen, damit sie zufrieden waren? Und wo bekam man solche Leinensäcke? Und obwohl er mit Jody darüber nicht gesprochen hatte, war er doch ziemlich sicher, dass sie nicht begeistert wäre, ihn mit zwei üppigen Vampirbräuten teilen zu müssen, selbst wenn er einen Kindersack nach dem anderen anschleppte. Sie würden eine größere Wohnung brauchen. Mit Waschmaschine und Trockner im Haus, denn da gäbe es eine Menge blutiger Höschen zu waschen. Vampirlogistik war ein Albtraum. Man sollte sich eine Burg und Personal anschaffen, wenn einem spitze Zähne wuchsen. Wie sollte er das alles schaffen? »Das ist doch scheiße«, knurrte Tommy schließlich, überwältigt vom Ausmaß seiner Verantwortung.

Abby sah ihn an, verdutzt, dann etwas gekränkt. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wollen wir lieber gehen?«

»Oh, nein. Ich meinte nicht – ich meine, äh, ja. Gehen wir.«

»Soll ich noch Heroin besorgen?«

»Was? Nein, das hat sich schon erledigt.«

»Übrigens haben Byron und Shelley auch Opium genommen«, sagte Abby. »Laudanum. So was wie Hustensaft.«

Aus unerfindlichem Grund sagte Tommy: »Die Schlawiner haben sich gern was reingezogen und dann Gespenstergeschichten auf Deutsch gelesen.«

»Das ist ja so was von cool«, sagte Abby, nahm seinen Arm und schmiegte sich an den Bizeps, als wäre er ihr neuester, treuester Gefährte. Sie zog Tommy zur Tür.

»Was ist mit deinem Freund?«, sagte er.

»Ach, als wir kamen, hat jemand angedeutet, dass sein Umhang irgendwie grau ist, also ist er nach Hause gegangen, um alles wieder schwarz zu färben.«

»Muss sein«, sagte Tommy und dachte: Geht’s noch?

Draußen auf dem Bürgersteig sagte Abby. »Vielleicht sollten wir irgendwohin gehen, wo wir allein sind.«

»Sollten wir?«

»Damit Ihr mich nehmen könnt«, sagte Abby und neigte ihren Kopf zur Seite, so dass sie mehr als je zuvor wie eine Marionette ohne Fäden aussah.

Tommy hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Woher wusste sie es? Jeder andere in diesem Club hätte beim »Bist du Vampir?«-Test besser abgeschnitten als er. Es sollte ein Buch geben, in dem so was stand. Konnte er alles abstreiten? Sollte er ganz normal weitermachen? Wie wollte er es Jody erklären, wenn sie neben dem dürren Marionettenmädchen aufwachte? Er hatte Frauen schon früher nie wirklich verstanden, als er noch ein normaler Mann gewesen war und es den Anschein hatte, als müsste man nur so tun, als wollte man keinen Sex mit ihnen, damit sie Sex mit einem hatten, aber ein Vampir zu sein, das brachte einen gänzlich neuen Aspekt ins Spiel. Sollte er verheimlichen, dass er ein Vampir war und keine Ahnung hatte? Früher hatte er oft genug die Artikel in der Cosmopolitan gelesen, um einen Einblick in die weibliche Psyche zu bekommen, also beugte er sich dem Ratschlag eines Artikels mit folgender Überschrift: »Sie vermuten, er gibt vor, Sie zu mögen, damit Sie mit ihm schlafen? Gehen Sie mit ihm einen Kaffee trinken«.

»Wie wäre es, wenn ich dir einen Kaffee spendiere?«, sagte er. »Wir könnten uns stattdessen unterhalten.«

»Nur weil ich kleine Brüste habe, stimmt’s?«, sagte Abby und verfiel in wohlgeübtes Schmollen.

»Ganz bestimmt nicht.« Tommy lächelte auf eine Art und Weise, die er für charmant und reif und glaubwürdig hielt. »Da bringt Kaffee auch nichts.«

 

Als Jody das Kleiderbündel in den Gully schob, rutschte ein silbernes Zigarettenetui aus der Jackentasche und fiel auf den Asphalt. Sie griff danach und spürte einen leichten Stromschlag – nein, das war es nicht. Es war eher eine Wärme, die an ihrem Arm hinaufwanderte. Sie trat die Kleider in das Loch, stand unter der Laterne und betrachtete das Silberetui. Ein Name war eingraviert. Sie konnte es nicht behalten wie das Bargeld aus seinen Taschen, aber sie konnte es auch nicht wegwerfen. Irgendwas hinderte sie daran.

Sie hörte etwas summen wie ein wütendes Insekt, blickte auf und sah ein flackerndes Neonschild mit der Aufschrift »Geöffnet« über einem Laden namens Asher’s Secondhand. Perfekt. Da gehörte das Zigarettenetui hin. Das war sie James schuldig. Schließlich hatte er ihr alles gegeben, zumindest alles, was er noch besaß. Eilig überquerte sie die Straße und betrat den Laden.

Der Besitzer stand persönlich am Tresen im hinteren Teil des Ladens. Ein hagerer Mann von Anfang dreißig, mit freundlich verwirrtem Ausdruck, den sie so ähnlich auch bei Tommy gesehen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Normalerweise wäre dieser Mann bestes Lakaienmaterial, zumindest nach ihren bisherigen Erfahrungen auf dem Gebiet der Rekrutierung, doch leider war er offensichtlich tot. Zumindest war er nicht lebendig wie die meisten Menschen. Ihn umgab keinerlei Aura. Kein gesundes, rosiges Leuchten, keine knusprig braune oder graue Krankheitskorona. Nichts. So etwas hatte sie bisher erst ein einziges Mal erlebt, und zwar bei Elijah, dem alten Vampir.

Der Ladenbesitzer blickte auf, und sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück. Sie trat an den Tresen. Während er sich Mühe gab, ihr nicht in den Ausschnitt zu starren, suchte sie noch etwas eingehender nach seiner Aura. Da war Wärme. Zumindest schien es, als strahlte er eine gewisse Wärme aus.

»Hi«, sagte der Ladenbesitzer. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Das hier habe ich gefunden«, sagte sie und hielt ein silbernes Zigarettenetui hoch. »Ich war gerade in der Gegend, und irgendwie dachte ich, es gehört vielleicht hierher.« Sie legte das Etui vor ihm ab. Wie konnte es sein, dass er keine Aura hatte? Was, zum Teufel, war er?

»Fass mich an«, sagte sie. Sie hielt ihm eine Hand hin.

»Was?« Erst wirkte er ängstlich, aber er nahm ihre Hand, dann ließ er schnell wieder los.

Er war warm. »Dann bist du keiner von uns?« Aber er war auch keiner von denen.

»Uns? Wen meinen Sie mit ›uns‹?« Er berührte das Etui, und sie spürte, dass sie es genau aus diesem Grund hierher gebracht hatte. Es sollte hier sein. Was von James O’Mally in diesem Etui übrig war, hatte sie hierher geführt. Und dieser schmächtige, etwas verwirrt wirkende Mann sollte es bekommen. Er nahm ja immer das, was von den Menschen übrig war. Es war sein Beruf. Jody merkte, dass gerade etwas von ihrem neuen Selbstvertrauen verlorenging. Vielleicht gehörte ihr die Nacht ja doch nicht ganz allein.

Jody trat einen Schritt zurück. »Nein. Du holst nicht nur die Schwachen und die Kranken, stimmt’s? Du holst sie alle.«

»Holen? Was meinen Sie mit ›holen‹?« Aufgeregt versuchte er, das Zigarettenetui wieder über den Tresen zu schieben.

Er hatte keine Ahnung. Er war wie sie, als sie damals, an jenem ersten Abend, als Vampir aufwachte und keinen Schimmer hatte, was aus ihr geworden war. »Und du weißt nicht mal was davon, hm?«

»Was weiß ich?« Er nahm das Etui wieder in die Hand. »Moment mal. Können Sie sehen, dass es leuchtet?«

»Da leuchtet nichts. Fühlt sich nur so an, als würde es hierhergehören.« Der arme Kerl. Er wusste wirklich von nichts. »Wie heißt du?«, fragte sie.

»Charlie Asher. Das hier ist Asher’s.«

»Okay, Charlie, du scheinst ein netter Kerl zu sein, aber ich weiß nicht genau, was du bist, und du scheinst es selbst nicht zu wissen. Du weißt es doch nicht, oder?«

Er wurde rot. Jody sah, wie sein Gesicht heiß wurde. »Bei mir hat sich in letzter Zeit einiges verändert.«

Jody nickte’. Er hätte wirklich der perfekte Lakai sein können, wäre er nicht so eine sonderbare, übersinnliche Kreatur gewesen. Gerade hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, dass Vampire real waren, und sie hatte eine Menge Blut trinken müssen, bis sie bereit war, diesen Umstand hinzunehmen, und jetzt gab es noch andere – andere – Wesen? Trotzdem, Jody empfand Mitleid. »Okay«, sagte sie. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man – also – wenn man sich in einer Situation wiederfindet, in der einen Mächte, auf die man keinen Einfluss hat, in jemanden – in etwas – verwandeln, für das man kein Handbuch besitzt. Ich weiß, was es heißt, nichts zu wissen. Aber irgendwer irgendwo weiß es. Irgendjemand kann dir sagen, was los ist.« Und du kannst nur hoffen, dass sie dir keinen Scheiß erzählen, wollte sie hinzufügen, überlegte es sich aber anders.

»Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte er.

»Du lässt Menschen sterben, habe ich recht, Charlie?« Sie wusste nicht, warum sie das sagte, doch sobald es heraus war, wusste sie, dass es stimmte. Als wären ihre Sinne übersteuert, als könnte sie etwas Neues spüren wie ein Knistern in der Leitung, und es verriet ihr genau das.

»Wie können Sie …?«

»Weil ich es tue«, sagte Jody. »Nicht wie du, aber ich tue es auch. Such sie, Charlie. Verfolg die Spur zurück und finde die Leute, die dabei waren, als sich deine Welt verändert hat.«

Das hätte sie nicht sagen sollen. Sie wusste es, als es heraus war. Eben hatte sie ihm etwas gegeben, was jemandem gehörte, den sie vor kaum zwanzig Minuten getötet hatte. Doch während sie noch bedauerte, belastende Beweise preisgegeben zu haben, fiel ihr ein, dass sie Tommy da draußen allein gelassen hatte, taumelnd wie ein Blatt im Wind, kaum anders als dieser Mann. Nur für ein paar Stunden, aber Tommy wusste nicht, wie er sich als Vampir verhalten sollte – er war ja nicht mal als Mensch sonderlich normalitätsbegabt gewesen. Er war eben nur ein Landei aus Indiana, und sie hatte ihn in dieser gnadenlosen Stadt allein gelassen.

Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Laden.

 

»Kakao?«, sagte Tommy. »Du siehst durchgefroren aus.« Er hatte ihr draußen auf der Straße seine Jacke gegeben.

Er ist so galant, dachte Abby. Wahrscheinlich soll ich Kakao trinken, damit mein Blutzucker steigt, bevor er mir das Leben aus den Adern saugt.

Den Großteil ihres Lebens hatte Abby damit verbracht, darauf zu warten, dass irgendetwas Außergewöhnliches geschah. Wo sie auch sein mochte, es gab doch immer irgendwo eine Welt, die interessanter war. Sie hatte eine gewisse Entwicklung durchgemacht und anfangs in der phantastischen, kawaii-niedlichen Plastikwelt von Hello Kitty gelebt, dann war sie ein knallbuntes Manga-Lollipop-Spacegirl mit klobigen Sneakern geworden, und vor ein paar Jahren schließlich tauchte sie in die dunkle Gruftiwelt der Pseudovampire, Suizidpoeten und romantischen Schwermut ab. Es war eine finstere, verführerische Welt, und am Wochenende konnte man so richtig lange ausschlafen. Ihrem düsteren Wesen entsprechend, hatte sie alles dafür getan, stets eine gewisse erschöpfte Trübseligkeit an den Tag zu legen und etwaigen Enthusiasmus, den sie empfinden mochte, in ein Vehikel bevorstehender Enttäuschung zu verwandeln. Vor allem aber musste sie ihr kindisches Gebaren unterdrücken, das sie – wie ihre Freundin Lily sagte – niemals abschütteln würde, solange sie sich weigerte, ihren Hello-Kitty-Rucksack wegzuwerfen und ihren virtuellen Nintendog-Beaglewelpen abzuschaffen.

»Er hat virtuelles Parvo«, hatte Lily gesagt. »Du musst ihn einschläfern lassen.«

»Er hat kein Parvo«, hatte Abby beteuert. »Er ist nur müde.« »Er ist verflucht, und du bist niedlich und hoffnungslos infantil«, tadelte Lily.

»Bin ich nicht. Ich bin komplex und düster.« »Du bist infantil, und dein E-Dog hat i-Parvo.« »Azrael ist mein Zeuge: Ich will nie wieder infantil sein«, sagte Abby, den Handrücken theatralisch an die Stirn gepresst. Lily stand ihr bei, als sie ihre Nintendog-Cartridge dem 91er Nachtbus vor die Räder warf.

Und nun war sie von einer echten Kreatur der Nacht auserkoren worden und stand zu ihrem Wort: Sie hatte alles Kindische abgeschüttelt. Sie nippte an ihrer heißen Schokolade und musterte Flood, den Vampir, der ihr gegenübersaß. Wie clever, dass er als ahnungsloser Durchschnittstyp auftrat, aber wahrscheinlich konnte er viele verschiedene Gestalten annehmen.

»Ich könnte Sklavin Eurer düstersten Gelüste werden«, sagte Abby. »Ich kann so einiges. Alles, was Ihr wollt.«

Flood, der Vampir, bekam einen Hustenanfall. Als er sich wieder im Griff hatte, sagte er: »Na, das ist doch wunderbar! Da hat sich ‘ne Menge Wäsche angesammelt, und die Wohnung sieht aus wie Sau.«

Er testete sie. Wollte wissen, ob sie würdig war, in seine Welt eingeführt zu werden. »Alles, was Ihr wünscht, Mylord. Ich kann waschen und putzen und Euch kleine Barbaren bringen, um Euren Hunger zu stillen, bis ich würdig bin.«

Flood, der Vampir, kicherte. »Das ist echt cool«, sagte er. »Du würdest meine Wäsche waschen? Einfach so?«

Abby wusste, dass sie aufpassen musste, dass sie ihm nicht auf den Leim gehen durfte. »Alles«, sagte sie.

»Hast du schon mal eine Wohnung gesucht?«

»Klar«, log sie.

»Okay, damit kannst du gleich morgen früh anfangen. Du musst uns eine Wohnung besorgen.«

Abby war entsetzt. Sie hatte gar nicht richtig darüber nachgedacht, dass sie ihr altes Leben so bald schon hinter sich lassen würde. Und doch wäre das alles bedeutungslos, wenn sie erst unsterblich war und zu den Kindern der Nacht gehörte. Nur ihre Mom wäre bestimmt sauer. »Ich kann nicht sofort umziehen, Mylord. Ich muss vorher noch was klären.«

Flood, der Vampir, lächelte, doch seine Zähne waren kaum zu sehen. »Oh … die Wohnung ist nicht für dich. Es gibt da noch jemanden.« Er stutzte und beugte sich über den Tisch. »Eine Altvordere«, flüsterte er.

Da war noch jemand? Sollte sie einem ganzen Zirkel von Untoten geopfert werden? Egal. Lily wäre so was von neidisch. »Wie es Euch beliebt, Mylord«, sagte sie.

»Vielleicht solltest du mit dem ›Mylord‹-Quatsch aufhören«, sagte Flood.

»Tschuldigung.«

»Schon okay. Sei dir darüber im Klaren, dass das alles supergeheim bleiben muss, okay?«

»Okay. Geheim.«

»Ich meine, mir ist das egal, aber die Andere, die Altvordere … böse, böse.«

»Sie?«

»Ja, du weißt schon, so ein irischer Rotschopf.«

»Eine keltische Gräfin? Die Frau, die auch im Dromarkt war?«

»Genau.«

»Wie geil!«, brach es aus Abby hervor. Augenblicklich versuchte sie, ihre latente Infantilität zu verbergen, indem sie in den Rand ihres Kakaobechers biss.

»Du hast da Schokolade.« Flood, der Vampir, deutete auf ihre Oberlippe. »So was wie ein Marshmallow-Bärtchen.«

»Tschuldigung«, sagte Abby und wischte mit dem Rücken ihres Netzhandschuhs daran herum, verschmierte ihren schwarzen Lippenstift über die ganze Wange.

»Geht schon«, sagte Flood, der Vampir. »Echt niedlich.«

»Scheiße!«, sagte Abby.
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Es ist wie eine Zeitreise,
nur irgendwie langsamer

 

DIE CHRONIKEN DER ABBY NORMAL:
Gepeinigtes Opfer der Tumben Tageslichtler

 

Da sitze ich nun also wieder, um mir die Adern aufzuschneiden und meinen Schmerz über deine Seiten zu vergießen. Mein finsterer Freund – nach sechzehn Jahren gänzlich ereignisloser Existenz komme ich nun zu dir mit einem Hoffnungsschimmer, der den Gräuel meines elenden Daseins durchbricht. Oh, mein Gott! Ich habe ihn gefunden! Oder besser: Er hat mich gefunden.

Stimmt genau, der Dunkle Lord hat mich gefunden. Ein richtiger, echter Vampir. Er heißt Flood, und er hat es nicht gesagt, aber ich glaube, er ist von einem europäischen Adelsgeschlecht – ein Viscount oder Discount oder so was ähnliches.

Ich war mit Jared bei Walgreens, da haben wir ihn getroffen – und, o Gott, er ist so was von scharf, aber auf total zurückhaltende Art und Weise. Ich hätte ihn voll für einen Normalo gehalten, in Flanellhemd und Jeans, aber er hat uns nach Spritzen gefragt, und ich hab genau gesehen, wie seine Zähne rauskamen. Und ich so: »Ich kann dich mit meinem Dealer zusammenbringen«, so in der Art, und dann hat er Byrons Bild auf meinem T-Shirt gesehen und »Sie schreitet in Schönheit« zitiert, was ja wohl mein Lieblingsgedicht ist, neben dem von Baudelaire, wo er sagt, dass seine Freundin Futter für die Würmer ist, nur dass Lily schneller war als ich, weil Baudelaire nämlich ihr Lieblingsdichter ist, und deshalb hat sie auch das T-Shirt mit seinem Bild bekommen, obwohl Byron sowieso viel knackiger ist, und ich ihn zur Not sogar auf einem Nagelbrett vögeln würde.

Also bin ich nach Hause und hab mich umgezogen und geschminkt, und am Glas Kat sind wir einfach so durch die Tür, als wären wir fünfundzwanzig oder so. Jared hat unsere Ausweise eigenhändig im Copyshop zusammengebastelt, und wir sehen auf den Bildern beide so was von erwachsen aus, obwohl ich finde, dass er es mit dem Schnurrbart etwas übertrieben hat. Jedenfalls waren wir ungefähr zehn Minuten da, als dieser Song kommt, den ich echt gerne mag – »Boning You in the Ossuary« von Dead Can Dub, so was von cool und makaber. Und ich hab versucht, Jared zum Tanzen zu bewegen, aber da kommt dieser Typ vorbei, nimmt Jareds Cape und meint »Hübsches Grau!«, und das war es dann gewesen. Jared flippt völlig aus und macht sich komplett zum Idioten, versucht, sich hinter mir zu verstecken und so, und dann sagt er plötzlich, er hält es nicht mehr aus und muss nach Hause und alles neu färben. Also hat er mich der klammen Einsamkeit überlassen, die sich Nacht nennt, und ich habe mir eine Flasche Wasser und ein paar Chips gekauft und wollte mich gerade bereitmachen, meine verlorene Jugend zu beklagen, als ER auftauchte. Oh, mein Gott!

Stell dir vor, er kannte allen Ernstes Byron und Shelley! Die haben früher in der Schweiz zusammen Partys gefeiert, als sie noch jung waren. Da haben sie alle Laudanum genommen und Gespenstergeschichten und so Zeug gelesen, und dann haben sie echt das Gruftitum erfunden, genau da in seiner Villa an irgendeinem See. Er ist so was wie DER GRÜNDER! Er hat mich auf einen Kaffee eingeladen, und am liebsten hätte ich mich genau da mitten im Starbucks von ihm nehmen lassen. Lily wird bestimmt gelb vor Neid.

Er hat also gesagt, ich muss warten. Er hat ein Verhältnis mit irgendeiner keltischen Vampirgräfin, und ich soll den beiden morgen früh eine Wohnung suchen. Er hat mir den Namen von einer Immobilienmaklerin gegeben, die ich anrufen soll, und dazu einen dicken Batzen Geld. Ich muss beweisen, dass ich seines Vertrauens würdig bin, weil er mir sonst nie im Leben die dunkle Gabe übertragen wird, und dann muss ich bestimmt wieder zur Schule gehen und lande wahrscheinlich am College oder arbeite im Kaufhaus oder so.

Da nun also Weihnachtsferien sind, werde ich diese Frau anrufen und Flood und seiner keltischen Vampirgräfin eine Wohnung suchen. Und wenn sich Flood bei Sonnenuntergang aus seinem Grab erhebt, werde ich meine Belohung bekommen.

Ich bin total heiß darauf, die keltische Gräfin kennenzulernen. Flood sagt, sie ist launisch. Was ist, wenn sie mich ablehnt? Flood sagt, er steht gar nicht so richtig auf sie – so was ist das nicht. Sie ist vielmehr seine Gebieterin, und sie sind schon schlappe fünfhundert Jahre zusammen, also – na ja – die beiden haben eine gemeinsame Geschichte, und die kann ich respektieren.

 

ERINNERUNG: Nicht vergessen rauszufinden, ob ich ihre Heimaterde in die neue Wohnung schaffen muss, bevor wir die Särge transportieren.

ERINNERUNG: Muss ich mir einen Sarg bauen lassen? Wäre es okay, wenn er lila ist?

Ach ja, und meine Schwester Ronnie hat Läuse.
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Rot, Weiß und Blau,
nicht unbedingt in dieser Reihenfolge

 

Schneewittchen, dachte Blue.

Wenn die Sieben auf mich aufpassen und ich auf sie, bin ich fast wie Schneewittchen. Zugegeben, die Barbaren waren nicht gerade Zwerge. Jeff Murray, der Ex-Highschool-Basketballstar war mindestens einsfünfundneunzig, und Drew, ihr Hausapotheker, reichte fast an ihn heran, aber sie war ja auch nicht gerade Schneewittchen. Trotzdem, sie waren alle nett zu ihr, behandelten sie rücksichtsvoll und mehr oder weniger mit Respekt, innerhalb ihrer Möglichkeiten als Bande bekiffter Lustlümmel. Sie schienen eine gewisse Arbeitsmoral zu haben, waren loyal, prügelten sich nicht untereinander und waren relativ sauber – für Männer in dem Alter.

In ein paar Tagen hätte sie ihnen alles Geld abgenommen. Sie wusste es, und die wussten es – aber was dann? Sicher, es war ein Haufen Holz, aber noch keine Leck-mich-Knete. (Per Definition so viel Geld, dass man zu jedem immer und überall »Leck mich!« sagen konnte, ohne sich Sorgen um die Folgen machen zu müssen.) Sie würde sich überlegen müssen, was sie machen, wohin sie gehen wollte. Da nun diese Riesenchance bedrohlich über ihr aufragte, merkte sie, dass ihr ein völlig neues Leben bevorstand, und es machte ihr – offen gesagt –  höllisch Angst. Die Zeit hat kein Mitleid mit einem Mädchen, das von seinem Aussehen lebt, und sie hatte ihr Verfallsdatum schon um einiges hinausgezögert, indem sie blau wurde. Aber was nun? Wer hätte gedacht, dass die erhoffte Zukunft mit derart spitzen Zähnen daherkommen würde? Also stellte sich Blue die Frage …

Kann eine gefallene Cheddar-Prinzessin aus Fond Du Lac ihr Leben mit sieben pubertären Partyhengsten aus der Bay Area verbringen? Vielleicht wäre es möglich, aber sie hatte Bedenken, was Zwerg Nummer sieben anging: Clint.

Ihrer Erfahrung nach war es eine Menge Arbeit, jemandem den lieben Gott aus dem Leib zu ficken, und selbst dann standen die Chancen gut, dass der Mann ein, zwei Tage später ein schlechtes Gewissen bekam. Bei Kundenbesuchen normalerweise kein Problem, aber wenn man es einer ganzen Zwergenbande auf semipermanenter Basis machte, war einer, der vom Heiligen Geist heimgesucht wurde, ein echtes Problem.

»Hure von Babylon«, zischte Clint, als die Barbaren sie in den Supermarkt führten wie in einen Palast.

Sie blieb in der Eingangstür stehen, obwohl sie unter ihrem Blau blau anlief, da sie nur einen Minirock aus Silberlamé und Pumps mit durchsichtigen Fünfzehn-Zentimeter-Absätzen trug, was keinen Schutz vor dem frischen Wind bieten konnte, der von der Bay her über den Parkplatz vom Marina Safeway fegte. Da sie davon ausgegangen war, dass sie die meiste Zeit wohl nackt sein würde, hatte sie sich für das Wetter in San Francisco nichts eingepackt.

»Dabei war ich noch nie in Babylon«, sagte sie. »Aber ich bin für alles offen.« Sie leckte über ihre Lippen und trat einen Schritt vor, bis kaum noch ein Daumenbreit zwischen Clint und ihren Brüsten war.

Er fuhr herum, rannte ins Büro und brüllte: »Weiche von mir! Weiche von mir! Weiche von mir!«

»Alles, was du willst, Baby«, sagte Blue. Sie beschloss, ihn von jetzt an im Stillen Freaky, den Paranoiazwerg, zu nennen.

»Barry zeigt dir den Pausenraum«, sagte Lash. Er war der neue Anführer der Barbaren, hauptsächlich weil er normalerweise der Nüchternste war. »Jeff, schick die Limo weg und schließ die Türen ab. Drew, mach uns einen Kaffee. Gustavo, sieh mal nach, wie es in den Gängen aussieht. Könnte sein, dass du Regale auffüllen musst.«

Sie standen da, starrten ihn an. Bekifft. Betrunken. Baff. Barry, der kleine, früh Erkahlte, war Blue der liebste Zwerg – Baffy. Sie lächelte.

Clint spähte über die halbhohe Wand des Büros hinweg. »Hey, Jungs. Ihr solltet wissen, dass der Kaiser gestern hier war. Er sagt, Tommy Flood ist ein Vampir.«

»Hm?«, machte Lash.

»Er ist ein Vampir. Dieses Mädchen, seine Freundin, hat die Stadt nicht verlassen. Sie hat ihn gebissen.«

»Erzähl keinen Mist«, sagte Jeff.

Clint nickte wild. »Es stimmt!«

»Ach, du Scheiße!«, sagten die anderen asynchron im Chor.

»Meeting!«, verkündete Lash. »Gentlemen, nehmen Sie Platz.« Bedauernd sah er Blue an. »Wird nicht lange dauern.«

»Ich koch Kaffee«, sagte sie.

»Äh …« Lash machte einen besorgten Eindruck. »Blue, wir müssen von jetzt an sparen.«

»Kaffee ist gratis«, sagte Blue. Sie drehte sich um und steuerte den hinteren Teil des Ladens an. »Ich finde mich schon zurecht.«

Die Barbaren sahen Blue nach, und als sie um die Ecke bog, sammelten sie sich bei den Kassen. Clint schloss die Bürotür auf und kam heraus. »Wir müssen diese Polizisten benachrichtigen, damit sie uns helfen, ihn zu jagen.«

Lash sah die Barbaren an, und sie sahen ihn an. Lash zog eine Augenbraue hoch. Die anderen nickten. Lash legte Clint einen Arm um die Schulter. »Clint, die Jungs und ich, wir haben was besprochen, und wir würden alle gern was für dich tun.«

Clint rannte ins Büro zurück und knallte die Tür zu. »Nein! Wir müssen Satans Dämonen vernichten.«

»Genau. Ganz richtig. Dazu kommen wir gleich noch. Aber vorher möchte ich, dass du dir eine Frage stellst. Und ich möchte, dass nicht der wiedergeborene Clint antwortet, der du heute bist, sondern der kleine Junge, der in uns allen steckt.«

»Okay«, sagte Clint und lugte über die Bürotür hinweg.

»Clint, wolltest du nicht schon immer mal einen Schlumpf ficken?«

 

Als Jody die Haustür hörte, nahm sie Tommy an der Treppe in Empfang, schloss ihn in die Arme und verpasste ihm einen Kuss, der ihm fast das Genick brach.

»Wow!«, sagte Tommy.

»Alles okay?«

»Mir geht’s gut. Ich hab eben nach William gesehen. Ich glaube, er hat sich vollgekackt.«

»Es tut mir so leid, Tommy. Ich hätte dich nicht so früh allein lassen dürfen.«

»Ist schon okay. Alles gut. Hey, du hast da was auf deinem Kleid.«

Jody trug noch immer ihr kleines Schwarzes. Am Saum klebte etwas von dem Staub, der einst James O’Mally gewesen war. »Oh, da muss ich wohl irgendwo dagegen gekommen sein.«

»Lass mich das machen«, sagte Tommy und bürstete an ihrem Oberschenkel herum, dann begann er, ihr das Kleid über die Hüften zu schieben.

Jody fing seine Hand ab. »Geiler Bock!«

Chet, der fette, rasierte Kater blickte kurz auf, dann legte er seinen Kopf wieder auf Williams Brust und schlief weiter.

»Aber du hast mich ganz allein gelassen«, sagte Tommy und versuchte, traurig zu klingen, grinste aber zu sehr, als dass es klappen konnte.

»Du scheinst zurechtzukommen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Es sind nur noch vierzig Minuten bis Sonnenaufgang. Wir können reden und uns dabei bettfertig machen.«

»Ich bin schon bettfertig«, sagte Tommy.

Sie führte ihn die Treppe hinauf ins Loft, durch den großen Raum und durchs Schlafzimmer ins Bad. Sie nahm ihre Zahnbürste vom Waschbecken und gab Tommy seine. Sie nahm sich Zahnpasta, dann warf sie ihm die Tube zu.

»Müssen wir immer noch Zahnseide benutzen?«, fragte Tommy. »Ich meine, was nützt die ganze Unsterblichkeit, wenn man immer noch mit Zahnseide rumhantieren muss?«

»Ja«, sagte Jody, den Mund voll rosigem Schaum. »Du solltest dich einfach in die pralle Sonne legen, dann hast du es hinter dir und sparst dir die Qualen der Zahnpflege.«

»Sei nicht so sarkastisch. Ich dachte, wir können überhaupt nicht mehr krank werden, aber dein dicker Schädel hat das Gegenteil bewiesen.«

Jody nickte und spuckte aus. »Nicht runterschlucken, wenn du ausspülst! Das Wasser kommt gleich wieder hoch.«

»Wieso ist dein Schaum rosa? Mein Schaum ist nicht rosa. Und ich war zuletzt dran.«

»Vielleicht hab ich Zahnfleischbluten«, sagte Jody.

Jody war noch nicht so weit, ihm zu sagen, dass sie heute Abend jemanden getötet hatte. Sie würde es ihm erzählen, aber nicht jetzt. Um das Thema zu wechseln, sammelte sie ihre übermenschlichen Kräfte und zog ihm die Hosen runter.

»Hey!«

»Seit wann trägst du Boxershorts mit Totenkopf und gekreuzten Knochen?«

»Die hab ich heute Abend gekauft, als du Weihnachtsgeschenke gesucht hast. Ich fand, sie sehen gefährlich aus.«

»Unbedingt«, sagte Jody und nickte wild, um nicht zu lachen. »Und du fällst nicht weiter auf – falls man dich mal ohne Hosen im Umkleideraum der Pirates erwischen sollte.«

»Ja, siehst du?«, sagte Tommy, und Zahnpasta tropfte auf seine Brust, als er seine Boxershorts betrachtete. »Ich hab die weißesten Beine im Universum. Meine Beine sind wie große, weiße Maden.«

»Hör auf, du machst mich geil.«

»Ich sollte diese Bräunungscreme benutzen, die wir gekauft haben. Wo ist sie?«

Schnell wie eine Katze lief Jody in die Küche, schnappte sich die Creme vom Tresen und saß zwei Sekunden später wieder auf der Bettkante. Wenn sie Tommy nur bis Sonnenaufgang davon abhalten konnte, Fragen zu stellen, würde ihr bestimmt was einfallen, wie sie ihm das mit dem alten Mann erklären konnte. »Komm her, Madenbein, ich creme dich ein.« Um ihre Entschlossenheit hinsichtlich der Cremung hervorzuheben, stand sie auf, streifte die Träger ihres Kleides von den Schultern und ließ es auf den Boden fallen. Sie stieg heraus, stand da und trug nur noch Pumps und ein Silberkettchen mit dem kleinen Herzen, das er ihr geschenkt hatte.

Tommy hüpfte aus dem Badezimmer, die Hose hing um seine Knöchel, machte einen Riesensatz und stand vor ihr. Jody lächelte. Gib einem Kindskopf übernatürliche Kraft und Agilität, und schon hat man einen superagilen, kräftigen, schnellen Kindskopf.

»So warst du im Einsatz? In dem Kleid?«

»Nie wieder«, sagte Jody, nahm das Bündchen seiner Boxershorts und zog ihn zu sich heran. »Das ist jetzt meine Hose. Ich möchte gern gefährlich sein.«

»Das ist so … so liederlich«, sagte er und lispelte ein wenig, da seine Zähne wuchsen.

»Jep. Wo soll ich mit der Creme anfangen?«

Er zog sie an sich und küsste ihren Hals. »Wir müssen aufpassen, dass wir nicht wieder alle Möbel zertrümmern.«

»Scheiß drauf. Weniger zu schleppen«, sagte sie, und auch ihre Zähne wuchsen. Sie kratzte damit über seine Brust. »Falls wir überhaupt eine Wohnung finden, bevor man uns tötet.«

»Ach, übrigens … ich hab einen Lakaien für uns gefunden«, sagte er, als sie in seine Hüfte biss und ihm die Boxershorts mit einem einzigen Ruck vom Leib riss.

»Was?«

Doch Tommy hatte vorerst genug gesagt.

 

Blue sah zu, wie der gefüllte Truthahn an ihr vorbeirollte und in das Dreieck aus Zwei-Liter-Softdrink-Flaschen knallte, die vorderste Flasche zum Bersten brachte und eine Eruption von colabraunem Schaum auslöste, der drüben bei der Fleischtruhe über den Boden schwappte.

»Strike!«, rief Barry. Er drehte sich tanzend im Kreis zwischen den Barbaren, zeigte mit dem Finger und sang: »Hab dich! Und dich und dich!«

Blue sah Lash an und zog eine kobaltblaue Augenbraue hoch.

Lash zuckte mit den Schultern. »Kommt vor. Deshalb benutzen wir zuckerfreie Softdrinks. Die kleben nicht so.« Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie alle noch etwas ausnüchtern sollten, bevor sie sich an die Regale machten. Daher das Putenbowling.

»Könnte mal jemand einen Lappen holen?«, sagte Clint. Weil er nicht mitspielen wollte, hatte man ihn zum Kegelaufsteller bestimmt. Er rannte herum und versuchte, die Flaschen einzusammeln, während Jeff Murray sich bereits am anderen Ende vom Gang warm machte, in jeder Hand ein Foster’s Fresh Frozen Homestyle. Seiner Ansicht nach besaß ein Foster’s die bessere Treffsicherheit – wegen der feisten Füllung. Er behauptete, Foster’s habe sich seine überlegene Geflügeltechnologie zunutze gemacht und arbeite mittlerweile an einem überdimensionalen Titantruthahn. Die anderen Barbaren sahen sich gezwungen, ihn darauf hinzuweisen, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte, während sie ihn mit Malzbier vollspritzten.

»Ihr Jungs habt also Vampire gejagt?«, sagte Blue zu Lash. Sie war gerade mit frischem Kaffee aus dem hinteren Teil des Ladens gekommen, als Lash den Barbaren die Lage schilderte. Bisher hatte sie sich alle Fragen verkniffen. Ein tiefgefrorenes Fleischgeschoss schlitterte den Gang entlang. Lash zuckte mit keiner Wimper.

»Jep. Wir haben ihn nicht getötet. Wir haben nur seine Jacht in die Luft gejagt und seine Bilder mitgenommen. Daher kam das ganze Geld.«

»Ja, ja«, sagte Blue. »Das hatte ich schon verstanden. Nur die Sache mit dem Vampir war mir nicht ganz klar. Ein richtig echter Vampir? Ein realer, bluttrinkender, ewig lebender, Kann-tagsüber-nicht-vor-die-Tür-Vampir?«

»Unserer Ansicht nach müsste er mindestens sechshundert Jahre alt sein«, fügte Troy Lee an und stellte sich zu ihnen. »Blue, möchtest du den Adler fliegen lassen?« Er nickte zum Ende des Ganges, wo Jeff seinen tiefgefrorenen Truthahn wie eine Opfergabe darbot.

»Ihr Supermarktregalauffüller habt also einen Vampir gesehen  …«

»Zwei«, sagte Lash. »Tommy, unser Nachtschichtleiter, hat mit einem zusammengewohnt.«

»Die war echt scharf«, fügte Troy Lee hinzu.

»Vampirjäger?« Blue konnte es nicht fassen.

»Na ja, jetzt nicht mehr«, sagte Lash.

»Genau«, sagte Troy Lee. »Clint meint, Tommy ist inzwischen selbst Vampir. Den lassen wir in Ruhe.«

»Satansbrut!«, rief Clint vom Ende des Ganges herüber.

Drew, den Blue im Stillen Doc nannte, weil er das Gras verwaltete, rannte den Gang entlang und schleuderte einen vorgewürzten Zwölfpfünder nach Clints Kopf. »Halt’s Maul, verdammt!« Clint duckte sich und suchte Deckung. Der Truthahn flog über die Fleischtheke und blieb im Putz stecken. Zu Blue gewandt, sagte Drew: »Tut mir leid. Ließ sich nicht verhindern.«

»Wir brauchen bestimmt die ganze Nacht, um das wieder hinzukriegen«, sagte Clint.

Lash sah Troy Lee an. »Würdest du ihm bitte den Rest geben?«

»Nichts lieber als das«, sagte Troy und ging in Kampfstellung. Dann rannte er los und jagte Clint um die Ecke. »Mach dich bereit zum Sterben, weißer Teufel!«

»Also …«, sagte Blue. »Wie meintest du eben sehr richtig?«

»Clint sagt, Tommy ist jetzt ein Vampir, und wir sollten uns auf die Lauer legen, aber er ist einer von uns, also haben wir beschlossen, eine Strategie buddhistischer Toleranz zu verfolgen.«

In diesem Moment kam Troy Lee um die Ecke, mit Clint im Schwitzkasten. Er mochte fünfzehn Zentimeter kleiner und zwanzig Kilo leichter sein als Clint, doch seit seinem sechsten Lebensjahr praktizierte er asiatischen Kampfsport und machte damit die mangelnde Größe wett.

»Soll ich den halben Hahn hypnotisieren?«, fragte Troy.

»Mach ruhig«, sagte Lash.

Troy drückte noch fester zu. Clints Augen traten hervor, sein Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch an Land. Schließlich sackte er in sich zusammen, und Troy ließ ihn in die Cola-Pfütze fallen.

»Der kommt gleich wieder zu sich.« Lash beugte sich zu Blue, um es ihr zu erklären. »Früher haben wir es Hähnchenwürgen genannt, aber das klang irgendwie schwul.«

»Klar«, sagte Blue. Das konnte sie für ihren Job brauchen. Sie wollte Troy Lee bitten, ihr den Trick beizubringen.

»Und ihr haltet euren Freund und sein Mädchen allen Ernstes für Vampire.«

»Glaub schon. Clint sagt, er hat es vom Kaiser, und der hat uns überhaupt erst auf den alten Vampir aufmerksam gemacht. So oder so: Die beiden sind nicht unser Problem.«

»Und wenn doch?«, sagte Blue. In ihrem Kopf ratterte es wie eine Nähmaschine auf Crack. Es war verrückt, aber zum ersten Mal blickte sie in eine hoffnungsfrohe Zukunft. »Was wäre, wenn ich euch bitten würde, die beiden doch zu jagen?«

Lash blinzelte sie an, als spräche sie Klingonisch. »Hä?« Er sah die anderen Barbaren an, die das Bowling aufgegeben hatten und dem Gespräch zuhörten. Sie standen da, mit eisig dampfenden Puten in Händen wie Hebammen schädelloser Schneemannkinder.

»Flood ist unser Freund«, sagte Lash.

»Ihr sollt ihn ja nicht umbringen«, sagte Blue. »Nur fangen.«

Lash blickte in die Runde, doch die anderen starrten demonstrativ woandershin – auf den Fußboden, den Kohl- und Salatstand, die Rüben, ihre tiefgefrorenen Schützlinge.

»Es soll euer Schaden nicht sein«, sagte Blue.

 

Jody lag auf dem Bett und betrachtete Tommy, der wie ein blasses Menschenmobile in der Luft hing und sich drehte. Das Loft hatte sieben Meter hohe Decken mit freiliegenden Balken, und irgendwann mitten im Liebesspiel waren beide da oben gelandet. Jody hatte sich aufs Bett fallen lassen, nachdem sie gekommen war, doch Tommy hing noch immer mit einer Hand dort oben. Der Vorteil dabei war, dass sie den Schaden auf ein Minimum reduzieren konnten, abgesehen von dem zerfetzten Laken, auf dem Jody lag. Der Nachteil war … nun, sie hätte ohne weiteres darauf verzichten können, ihn aus dieser Perspektive zu betrachten.

»Wir waren gut«, sagte Jody. »Ist kaum was kaputtgegangen.«

»Glaubst du wirklich, dass sie es im Dschungel so wild treiben?«, fragte Tommy.

»Ich dachte immer, es sei nur so ein Ausdruck.« Sie hatte geglaubt, sie könnte genügend Distanz wahren, was den Sex anging, damit sie die Kontrolle behielt, ihn zu genießen, aber auch für ihre Zwecke einzusetzen, doch seit Tommys Verwandlung ging das nun nicht mehr. Sie verlor sich, sie machte nicht mehr nur Liebe, sie fickte ihn wie ein durchgeknalltes Affenweibchen. Es war gut, aber beunruhigend. Sie hätte sich gern unter Kontrolle gehabt.

»Du siehst atemberaubend aus von hier oben«, sagte Tommy.

»Und du siehst aus wie eine menschliche Energiesparbirne«, sagte Jody grinsend, dann bemerkte sie eine Veränderung. »Nicht, dass du wieder einen Ständer kriegst, Thomas Flood. Du wirst keinen Ständer kriegen, hörst du?«

»Du klingst wie meine Mom«, sagte Tommy.

»Auuuuutsch!«, jaulte Jody, schüttelte sich und schlug die Hände vors Gesicht.

»Auuuuutsch!«, rief Tommy, als er merkte, was er eben worüber und zu wem gesagt hatte.

Er ließ sich aufs Bett fallen. »Entschuldige. Schnell, schmier mich mit der Bräunungscreme ein! In ein paar Minuten geht die Sonne auf.«

»Okay, aber nur eincremen.«

»Gut. Los.«

Jody nahm die Creme und spritzte sich etwas davon in die Hand. »Dreh dich um! Den Rücken zuerst.«

»Aber …«

»Zeig mit deinem Ding einfach woanders hin, mein Schreiberlein. Mehr Dschungelliebe gibt’s heute nicht.« Sie sagte es, meinte es aber nicht so – sie wäre für die nächste Runde bereit, wenn er wollte und bis Sonnenaufgang Zeit genug war. Dann fiel es ihr wieder ein.

»Hast du gesagt, du hast uns einen Lakaien besorgt?«

»Ja, hab ich. Sie fängt morgen – äh, heute – an. Ich hab ihr Geld gegeben, damit sie uns eine neue Wohnung besorgt. Hab ihr alles gesagt, was wir brauchen.«

»Ihr?«

»Ja. Erinnerst du dich an das Mädchen aus dem Dromarkt?«

Jody hörte auf zu cremen, nahm ihn an den Schultern und drehte ihn herum. »Du hast einer Neunjährigen unsere Kaution gegeben?«

»Sie ist nicht neun. Sie ist sechzehn.«

»Trotzdem, Tommy. Du hast unser Geheimnis einem sechzehnjährigen Mädchen anvertraut?«

»Sie wusste es längst.«

»Ja, weil du ihr deine Zähne gezeigt hast wie ein Trottel der Nacht. Du hättest dir irgendwas ausdenken können, oder noch besser: sie nie wiedersehen.«

»Hör zu: Sie ist klug, und sie wird loyal sein. Bestimmt.«

»Das hätte uns auch den Kopf kosten können.«

»Was hättest du denn gemacht? Hm? Irgendwem muss man doch trauen.«

»Aber einem sechzehnjährigen Kind?«

»Ich bin erst neunzehn, und ich war ein erstklassiger Lakai. Außerdem hält sie mich für ihren Dunklen Lord.«

»Hast du ihr auch von mir erzählt?«

»Na klar. Sie weiß alles über dich. Dass du meine Gebieterin bist – so nennen sie den Vampir, der einen verwandelt hat. Ich hab ihr sogar erzählt, dass du älter bist, dass du schon alles gesehen hast.«

»Schon alles gesehen? ›Schon alles gesehen‹ hört sich an, als wäre ich eine geschiedene, alte Schabracke. Für wie alt hält sie mich?«

»Fünfhundert.«

»Was?«

»Aber du siehst toll aus für fünfhundert. Ich meine, immerhin bin ich auf dich abgefahren. Jetzt mach vorn weiter.«

»Mach’s dir doch selbst.« Sie warf die Cremeflasche nach ihm, und er fing sie auf.

»Ich hab dich auch lieb«, sagte Tommy und verteilte den Bräunungsglibber im Gesicht und auf der Brust.

»Ich werde die Schlafzimmertür abschließen«, sagte Jody, als ihre Armbanduhren piepten, weil in zehn Minuten Sonnenaufgang war. Sie hatte ihnen beiden solche Uhren gekauft, für alle Fälle. »Du hast ihr doch keinen Schlüssel gegeben, oder?«

»Nicht den zum Schlafzimmer.«

»Toll. Was ist, wenn sie William im Treppenhaus findet und ihn sich genauer ansieht? Möglicherweise hast du einer Möchtegern-Buffy unseren Schlüssel gegeben …«

»Dieses Zeug braucht angeblich acht Stunden, bis es wirkt. Heute Abend hab ich eine sexy Bronzefarbe.«

»Da steht ein bronzener Vampir im Wohnzimmer. Wieso fragst du den nicht, wie es ihm gefällt?«

»Er hat einen eher unpersönlichen Bronzeton, nicht so sexy wie ich.«

»Komm ins Bett. Und zieh dir ein T-Shirt über. Ich will keine sexy Bronzeflecken auf dem Laken, auch wenn es zerrissen ist.«

Tommy schnüffelte an einem halben Dutzend T-Shirts herum, suchte sich eins aus, stieg ins Bett und gab Jody eben einen Gutenachtkuss, als der Sonnenaufgang beide ausknipste.

 


-11-
Dann, als sie erwachten

 

»Oh, mein Gott, dieses Zeug hat mich komplett orange gemacht!«

»Nicht komplett.«

»Ich seh aus wie ein Riesenkürbis!«

»Meine Güte, Tommy. Stimmt doch gar nicht.«
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Blut, Kaffee, Sex, Magie –
Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge

 

Kurz nach Sonnenuntergang.

Sie beobachteten den Kaffee, der aus dem Filter tropfte, als destillierten sie Nitroglyzerin und die leiseste Unaufmerksamkeit könnte eine Explosion auslösen. »Das riecht wirklich gut«, sagte Jody.

»Es kommt mir vor, als hätte ich es noch nie bemerkt«, sagte Tommy.

»Man sollte meinen, dass alles eklig riecht, was man nicht verdauen kann«, sagte Jody.

Gegen den letzten Kaffee hatte sich ihr vampirisches Verdauungssystem derart heftig gewehrt, dass sie sich würgend in Krämpfen am Boden wälzte, als hätte man ihr zwei Gabeln in den Unterleib gerammt.

»Es könnte klappen«, sagte Tommy. »Bist du bereit?«

»Bereit.«

Er schenkte einen Kaffeelöffel voll in eine gläserne Tasse. Dann löste er die Kappe von einer der Spritzen mit Williams Blut und gab ein paar Tropfen davon in den Kaffee.

»Du zuerst«, sagte er und schwenkte die Tasse vor ihrer Nase.

»Nein, du«, sagte Jody. So gut der Kaffee auch riechen mochte, die Erinnerung an ihre Übelkeit hielt sie doch zurück.

Tommy zuckte mit den Schultern und kippte den Kaffee wie Tequila, dann stellte er die Tasse auf den Tresen.

Jody trat zurück und schnappte sich ein Küchenhandtuch, das am Kühlschrank hing, bereitete sich auf die Wiederkehr des Koffeins vor. Tommy verdrehte die Augen, schüttelte sich, dann griff er an seine Kehle und sank zu Boden, zuckend und würgend. »Tod«, krächzte er. »Tod und Verderben.«

Jody hatte keine Schuhe an und wollte sich nicht den Zeh verstauchen, also trat sie ihm nur in die Rippen. »Du bist so ein Kindskopf!«

Tommy rollte kichernd am Boden herum, kringelte sich um ihren Fuß. »Es klappt! Es klappt! Es klappt!« Rhythmisch rammelte er ihr Bein wie ein Köter und zog am Saum von ihrem Bademantel. »Du musst nie wieder schlechte Laune haben!«

Jody grinste. »Schenk ein, Blödmann! Randvoll!«

Tommy kam auf die Beine. »Wir kennen nicht mal das Mischungsverhältnis.«

»Schenk ein!« Jody war sofort am Kühlschrank, holte die nächste Spritze. »Wir improvisieren.«

Sie hörte, wie die Haustür unten ging und fuhr auf dem Absatz herum. »William?«

Tommy lauschte den Schritten auf der Treppe und schüttelte den Kopf. »Nein, zu leicht.«

Sie hörten, wie ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde. »Ich dachte, du hast ihr keinen Schlüssel gegeben«, sagte Jody.

»Nicht fürs Schlafzimmer«, sagte Tommy.

»Lord Flood, da liegt ein stinkiger Toter mit einem fetten Kater auf Eurer Treppe«, sagte Abby Normal, als sie zur Tür hereinkam.

 

DIE CHRONIKEN DER ABBY NORMAL:
Treue Dienerin des Vampirs Flood

 

Ich war in der Gruft von Flood, dem Vampir. Ich gehöre jetzt zum inneren Zirkel! Mehr oder weniger. Okay, so ungefähr jedenfalls. Ich hab also etwa bis elf Uhr geschlafen, weil ja Weihnachtsferien sind, nur dass sie heutzutage Winterferien heißen, weil Jesus ein REPRESSIVER ZOMBIEARSCH IST UND WIR UNS VOR SEINEM GEBURTSTAG NICHT VERNEIGEN WOLLEN! Zumindest wir an der Allen Ginsberg Highschool nicht. (Zeigt’s ihnen, Beatniks!) Aber das geht voll in Ordnung, weil ich mich sowieso ans späte Aufstehen gewöhnen muss, wenn ich ein Geschöpf der Nacht sein will.

Also hab ich mir erst mal einen Toast gemacht, aber der ist mir verkohlt, schwarz wie meine Seele, was mich dermaßen umgehauen hat, dass meine Tränen der Verzweiflung wie kalte Kristalle waren und auf den grausamen Felsen des Jammertals zersplitterten, das dieses Leben für mich ist. Aber dann habe ich gesehen, dass Mom mir einen Zwanziger auf den Küchentresen gelegt hatte, mit einem Zettel:

Allison (Allison ist mein Sklavenname – meine Mom hat mich nach einem Song von irgend so einem Elvistypen benannt, aber ich werde ihn nie im Leben annehmen), hier ist Geld für dein Mittagessen, und geh bitte bei Walgreens vorbei und hol Läuse-Shampoo für Ronnie. (Veronica ist meine Schwester, zwölf Jahre alt und ein fieser Pickel am Arsch meiner Existenz.)

Und ich so: Geil! Starbucks!

Es dauerte ewig, bis ich was zum Anziehen gefunden hatte, aber nicht, weil ich zum ersten Mal eine Wohnung suchen sollte. Die Birne in meinem Schrank ist durchgebrannt, und wir hatten keinen Ersatz, also musste ich alles ins Wohnzimmer schleppen, um es mir bei Licht anzusehen. Genau wie in dem Song: I wear black on the outside to reflect the black I feel on on inside, aber in einem dunklen Schrank kann man unmöglich eins vom anderen unterscheiden. Da es ein Geschäftstermin werden sollte, entschied ich mich für meine gestreifte Strumpfhose mit dem roten Plastik-Mini, dazu mein Kapuzenshirt mit Totenkopf und Knochen und meine lindgrünen Converse All Stars. Ich beließ es bei einem einfachen Stecker in der Nase, einem Barbell in der Augenbraue und einem schlichten Ring in der Unterlippe – unaufdringlich, aber elegant. Und ich hatte meine pinkfarbene Umhängetasche dabei.

Ronnie total so: »Ich will mit, ich will mit!«, aber ich habe sie darauf hingewiesen, dass sie eine Geißel der Menschheit ist, und wenn sie mitkommen würde, müsste ich allen im Bus erzählen, dass sie Läuse hat, also ist sie doch lieber zu Hause geblieben und hat Cartoons geguckt. Da begab es sich nun, dass ich Neuland betrat und die Nummer anrief, die mir Lord Flood gegeben hatte. Und die Frau war die totale Tussi.

Sie so: »Hallo. Blablabla Immobilienbetreuung.«

Und ich so: »Ich möchte eine Wohnung mieten.«

Und sie, echt jetzt: »Wie viele Zimmer brauchen Sie und haben Sie eine bestimmte Gegend im Sinn?«

Und ich gleich: »Was soll die Fragerei, Tussi? Sind wir hier bei der Gedankenpolizei oder was?«

Und sie so: »Ich wollte Ihnen nur eine Hilfe sein.«

»Genau … eine Hilfe. Wie Tuberkulose.«

Und sie so: »Ich bitte um Verzeihung«, wie die beknackte Königin von Frankreich oder so.

Und dann fiel mir ein, dass ich nach jemandem fragen sollte, also ich so: »Oh, ich würde gern Alicia DeVries sprechen. Ist sie da?«

Und die Tussi hat mich durchgestellt.

Stellt sich raus, dass diese Alicia DeVries eine schmuddelige Hippiebraut und so alt wie meine Oma ist, aber total die Weltmutter sein will und so, wogegen ich nichts habe, weil alte Hippies das beste Gras haben und es einem einfach schenken, wenn man so tut, als wären sie nicht alt und schmuddelig. Also holt mich Alicia in ihrem klapperigen Regenbogen-Love&Peace-Jeep ab, und ich sage ihr, was Flood, der Vampir, haben möchte, nämlich ein Schlafzimmer ohne Fenster, aber Waschmaschine und Trockner, einen separaten Eingang mit abschließbarer Haustür und mindestens im ersten Stock, mit Blick auf die Straße.

Und sie so: »Wir bräuchten eine Sozialversicherungsnummer und einen Führerschein, für die Unterlagen – und du musst achtzehn sein.«

Und ich so: »Mein Klient wird alle nötigen Informationen nachliefern. Er ist nur momentan sehr beschäftigt und hat tagsüber keine Zeit für solchen Kleinscheiß.« Dann habe ich mit dem Bargeld gewedelt, das Flood mir gegeben hatte, und sie wurde voll psychedelisch, richtig peacig, fast namaste, als ginge es überhaupt nicht ums Geld, wo es doch einzig und allein ums Geld geht. Dann bringt sie mich zu diesem Loft, und da stellt sich raus, dass es nur einen halben Block von dem Haus entfernt ist, wo ich mich bei Sonnenuntergang mit Flood treffen soll. Totengeil!

Ich also: »Ausgezeichnet. Mein Meister wird zufrieden sein.«

Und sie so: »Ich werde dir einen Beleg ausstellen.«

Dann fängt sie an, mir einen Vortrag zu halten, dass ich mich als Frau selbst respektieren soll und mich nicht den Gelüsten eines älteren Mannes unterwerfen darf und so’n Scheiß – als wäre ich ein Fickpüppchen von irgendeinem ekligen Geschäftsmann oder so. Ich wollte nicht, dass sie misstrauisch wird und mich retten will, also sag ich: »Nein, das ist ein Missverständnis. Ich nenne ihn ›Meister‹, weil er der Sensei von meinem Jiu-Jitsu-Dojo ist – er fickt mich nicht.«

Glücklicherweise kenne ich mich in asiatischer Kampfkunst ganz gut aus, seit ich mit Jared dauernd Mangas geguckt habe, und deshalb wusste ich, dass man nie mit seinem Sensei fickt.

Und sie beugt sich rüber und tätschelt mein Knie. Voll so: »Ist schon okay, Süße.«

Und ich dann: »Finger weg, Tatterlesbe!« Ich meine, ich bin ja bi und alles, aber nicht mit so ‘nem klapprigen, alten Hippieweib – ich brauch Musik und ‘ne Ladung X, und auch nur, wenn mich einer sitzen lassen hat und mein Herz wie ein weggeworfener Burrito im Rinnstein liegt – und selbst dann läuft bei mir nicht mehr als Fummeln.

Sie hat mir die Schlüssel gegeben und das Geld genommen und mich einfach … also … stehen lassen. Da hab ich dann Lily angerufen, die kam mit einem Zwei-Liter-Pack Grünem Tee, einer Tüte Käsekräckern (ich hatte immer noch nichts gefrühstückt) und einem Buch rüber, das sie gefunden hatte und das Das Große, Bunte Buch des Todes hieß. Also haben wir uns das Buch angesehen, was so ein Ratgeber mit hübschen Bildern ist, haben Tee getrunken und Käsekräcker gefuttert, bis sie zur Arbeit musste. Ich hätte ihr gern von Flood erzählt, aber ich hatte versprochen, sein Geheimnis für mich zu behalten, also habe ich ihr nur gesagt, dass ich meinen Dunklen Lord getroffen habe und er mir schon bald meinen größten Wunsch erfüllen wird, aber mehr konnte ich ihr nicht erzählen. Und sie so: »Mir doch egal, Tussi«, was ich an ihr echt mag – Lily ist tres noir.

Also bin ich rüber zum Sony Metreon und hab Flatscreens ausgetestet, bis es dunkel wurde. Ich hätte mir vor Aufregung fast in die Hosen gemacht, als ich vor Floods Tür stand, aber dann – als ich eben meinen Schlüssel in die Tür stecke – hält so eine riesige Hummer-Stretchlimo neben mir, und diese drei Studententypen klettern raus, gefolgt von einer blauen Frau im Silberkleid mit riesigen Silikontitten. Und alle so: »Wo ist Flood? Wo finden wir Flood?« Und sie so: »Woher hast du diesen Schlüssel? Du musst uns reinlassen, bevor es dunkel wird.«

Ich lass mich nicht einschüchtern. Ich weiß ja, dass ihre Titten nicht echt sind. Und diese Leute sind so offensichtlich auf der Jagd nach einem Nosferatu, dass es schon nicht mehr komisch ist. Und innerlich ich so: Ha, lutsch an meinem spitzen Gummidildo, Vampirjäger!

Aber äußerlich war ich total ruhig. Also ich so: »Ich weiß überhaupt nicht, wovon ihr redet. Das hier ist meine Wohnung.« Dann hab ich die Tür aufgemacht, und da drinnen liegt ein toter Mann mit einer dicken, nackten Katze im roten Pulli auf dem Bauch. Und die Katze hat mich angefaucht, und ich hab kurz aufgeschrien und die Tür zugeknallt. »Geht lieber weg«, sagte ich. »Mein Freund ist nackt und wird sauer, wenn Fremde sein Riesending sehen.« Dabei hab ich der blauen Tussi voll in die Augen gestarrt, als wollte ich sagen: Da guckst du. Manche von uns sind so selbstbewusst in ihrer Weiblichkeit, dass sie keine falschen Titten brauchen, um einen Kerl mit einem Riesending abzubekommen.

Und der schwarze Typ so: »Ich hab hier doch gestern Abend erst mit Flood gesprochen.«

Und ich so: »Ja, er ist ausgezogen.«

Dann sieht dieser asiatische Typ auf seine Uhr und sagt: »Zu spät, Alter, die Sonne ist offiziell untergegangen.«

Und wie auf Stichwort oder so stieß die dicke Katze auf dem toten Mann ein langes, echt unheimliches Jaulen aus, dass selbst die blaue Maus rückwärts zu ihrer Limo getaumelt ist.

»Ihr solltet wirklich lieber gehen«, sagte ich unheilschwanger – finster und bedrohlich.

Und sie so: »Wir kommen wieder.«

Und ich so: »Ach?«

Und dann sind sie los. Aber ich musste an dieser Katze und an dem toten Mann vorbei und die Treppe rauf. Ich muss schon sagen: So sehr ich auf Grabesstille und die glorreiche Düsterkeit der Untoten und das alles stehe – es ist doch was anderes, wenn man über einen echten Toten hinwegsteigen muss, ganz zu schweigen von einer echt großen, wütenden Katze im Pulli.

 

ERINNERUNG AN MICH: immer Katzenleckerlis zur Selbstverteidigung mitnehmen (weil sie offensichtlich keine Kaubonbons mögen, was ich schon probiert habe).

 

Da ich keine Leckerlis dabeihatte, kam ich an dieser vollgefressenen Katze nur vorbei, indem ich die Tür weit aufstieß und schrie: »He, Mieze, weg da!« Ich war total überrascht, als das Vieh sofort zur Haustür rausgerannt ist und sich unter einem geparkten Auto versteckt hat. Ich kam mir vor, als hätte ich jetzt schon Vampirkräfte und könnte über die Kinder der Nacht gebieten. Dann musste ich an der Leiche auf der Treppe vorbei, was bestimmt wie eine Mischung aus Toter Mann und Gummitwist aussah, aber ich schaffte es die Treppe rauf und trat ihm dabei nur einmal auf den Arm. Ich hoffte schwer, dass er auch wirklich tot war und kein Nosferatu, weil er dann bestimmt sauer wäre, wenn er aufwacht. Zumindest roch er ziemlich tot. Er dünstete den beißenden Gestank einer Leichenhalle aus: ein fauliges Miasma des Bösen – wie es in den Büchern so schön heißt.

Also schloss ich die Tür auf und sagte: »Lord Flood, da liegt ein stinkiger Toter mit einem fetten Kater auf Eurer Treppe.« Ich dachte, damit ernte ich bestimmt Pluspunkte als treue Dienerin.

Da sah ich sie, die alte Fürstin der Vampire – mit einer Haut wie Alabaster, ohne einen einzigen Pickel, und sie schien vor innerlicher Kraft nur so zu glühen. Ich konnte verstehen, wieso selbst ein mächtiger Vampir wie Flood ihren ungeheuren Kräften gegenüber machtlos war, die sie über Jahrhunderte hinweg gesammelt hatte, indem sie tausenden hilfloser Opfer – wahrscheinlich Kindern – den Lebenssaft ausgesogen hatte. Und sie trank gerade Kaffee aus einem Garfield-Becher, als wollte sie uns kleinen, unbedeutenden Würmern ihre Unsterblichkeit unter die Nase reiben. Sie trug nur einen Bademantel, der vorn etwas offen stand, und man konnte sehen, dass sie ein tolles Dekolleté hatte, steinalte Schabracke, die sie war.

Und ich so: »Hi.«

Und sie so. »Okay, Wednesday Addams – du weißt hoffentlich, dass Buffy nicht real ist, oder?«

Schnepfe.

 

»Was soll das heißen: tot?«, fragte Tommy. Er lief zur Tür und riss sie auf. »Er ist nicht mehr da.« Mit nackten Füßen trampelte er die Treppe runter, ließ Jody hinter dem Küchentresen stehen, Abby gegenüber. »Ich mach mich auf die Suche!«, rief Tommy. Die untere Tür fiel zu, das Schloss klickte.

Jody wickelte ihren Bademantel um sich, als sie sah, dass Abby Normal sie anglotzte. Sie konnte hören, wie das Herz des Mädchens schlug, sah den Puls an ihrem Hals, witterte den Angstschweiß, die Nelkenzigaretten und irgendwelche Käsekräcker.

Sie starrten einander an.

»Ich habe Euch eine Wohnung beschafft, Gebieterin«, sagte Abby. Sie wühlte in der Tasche ihres Kapuzenpullis herum und holte einen Mietvertrag hervor.

»Nenn mich Jody«, sagte Jody.

Abby nickte verschwörerisch, als nähme sie zur Kenntnis, dass es nur ein Codename war. Sie war ein süßes Kind, wenn auch auf etwas beunruhigende Weise, als könnte sie ohne weiteres den nächstbesten Hund vergiften und sich an ihm vergehen. Jody hatte noch nie ernstlich ein Problem damit gehabt, dass jüngere Frauen eine Konkurrenz darstellen könnten. Schließlich war sie erst sechsundzwanzig, und nach der extremen Anti-Aging-Behandlung, die sie dem Vampirismus zu verdanken hatte, bis hin zu ihren kleinen Zehen, die wieder gerade waren, und dem Umstand, dass sie keine einzige Sommersprosse mehr am Leib hatte, fühlte sie sich Abby überlegen, hegte sogar leicht mütterliche Gefühle für dieses Mädchen, das x-beinig vor ihr stand, im roten Plastikrock mit grünen Turnschuhen.

»Ich heiße Abby«, sagte Abby und machte einen Knicks.

Jody verschluckte sich, schnaubte Kaffee durch die Nase und wendete sich ab, damit sie Abby nicht ins Gesicht prustete.

»Alles okay, Herrin? Ich meine: Jody?«

»Ja, ja … schon gut.« Es war doch sonderbar, wie empfindlich die Nasennebenhöhlen waren, wenn es um heiße Flüssigkeit ging. Jody war ziemlich sicher, dass sie wohl nie wieder etwas anderes als frisch geröstete Kaffeebohnen riechen würde, und ihre Augen tränten – zumindest glaubte sie das, doch als sie sich dann wieder umdrehte, machte Abby einen Satz rückwärts und heulte auf.

»Ach, du Scheiße!« Abby stieß gegen den Futonrahmen und kam ins Taumeln.

In weniger als einer Zehntelsekunde war Jody hinter dem Küchentresen und wollte das Mädchen auffangen. Vor Schreck sprang Abby fast einen Meter hoch.

Jody sah voraus, was passieren würde. Das Mädchen würde am Futonrahmen hängen bleiben, armrudernd das Gleichgewicht verlieren und mit Kopf und Schulter voll aufs Parkett knallen. Jody sah es kommen, hätte Abby auffangen und sie sanft wieder auf die Beine stellen können, doch stattdessen erwachte ihr Mutterinstinkt – die Einsicht, dass das Kind es niemals lernen würde, wenn es nicht die eine oder andere Beule davontrug –, also trat Jody einen Schritt zurück, nahm ihren Kaffee und sah zu, wie das Mädchen am Boden aufschlug.

»Aua!«, quiekte Abby, ein schwarz-rotes Bündel am Boden.

»Mann, das sah aus, als hätte es wehgetan«, sagte Jody.

Abby war wieder auf den Beinen, humpelte und rieb ihren Kopf. »Was sollte das denn, Gräfin? Ich dachte, Ihr wolltet mich auffangen!«

»Ja, tut mir leid«, sagte Jody. »Wieso flippst du auch gleich aus?«

»Euer Gesicht ist voller Blut! Ich hab mich total erschrocken.«

Jody tupfte mit dem Ärmel ihre Augen ab, was kleine, rote Flecken auf dem weißen Frottee ihres Bademantels hinterließ. »Na, sieh sich das mal einer an!« Sie versuchte, lässig zu klingen, wie man es von jemandem erwarten würde, der vier- oder fünfhundert Jahre alt ist, aber die Bluttränen beunruhigten sie doch.

Themenwechsel. »Und diese Wohnung, die du gefunden hast, wo ist die?«

»Wollt Ihr nicht auf Flood warten?«, fragte Abby.

»Flood? Wer ist Flood?«

»Flood, der orangefarbene Vampir, der gerade eben rausgerannt ist.«

»Ach, der …«, sagte Jody. Tommy und seine Bräunungscreme. Er lief draußen auf der Straße herum, ohne Hemd und ohne Schuhe. »War er orange?«

Abby streckte ihre kaum vorhandene Hüfte heraus. »Hallo? Ihr weint Blut, und Euer Partner ist orange, aber es ist Euch noch gar nicht aufgefallen? Werdet Ihr langsam senil, oder was?«

Jody stellte ihren Becher auf den Tresen, damit sie ihn nicht zerbrach. Sie schöpfte aus ihrer Erfahrung bei der Arbeit in der Schadensabteilung von Transamerica, wo ihre direkte Vorgesetzte eine totale Blödbacke gewesen war und sie tagein, tagaus ihre ganze Kraft brauchte, diese Frau nicht mit dem Kopf immer wieder gegen den Aktenschrank zu knallen. Sie sah es gern als »professionelle Fassade«. Statt Abby also den blassen, kleinen Hals zu brechen, lächelte sie und zählte bis zehn. Bei zehn sagte sie: »Geh und hol ihn! Bring ihn her!« Noch ein Lächeln. »Okay, Süße?«

»Aber wieso ist er orange?«

»Er will sich häuten«, sagte Jody. »Alle hundert Jahre etwa legen wir unsere Haut ab, und ein paar Wochen vorher laufen wir orange an. Es ist eine sehr gefährliche Zeit für uns. Also … bitte, such ihn!«

Abby nickte wie verrückt und ging rückwärts zur Tür. »Wirklich?«

»Wirklich«, sagte Jody und nickte feierlich. »Schnell, hinfort mit dir! Die Zeit der Häutung steht bevor.« Sie deutete mit einer Geste zur Tür, wie sie es sich von einer fünfhundert Jahre alten Gräfin vorstellte. (Woher kam das mit der Gräfin überhaupt?)

»Gut«, sagte Abby und lief zur Wohnungstür hinaus, stürmte die Treppe hinunter, hinter Tommy her.

Jody ging ins Bad und wischte mit einem nassen Lappen die Bluttränen aus ihrem Gesicht. Vielleicht bin ich ja wirklich böse, dachte sie. Sie wusste, es sollte sie mehr belasten, dass sie böse war und alles, doch nachdem sie etwas Wimperntusche und Lippenstift aufgetragen und sich noch einen Becher Kaffee mit einem Schuss Blut genehmigt hatte, stellte sie fest, dass sie sich damit eigentlich ganz wohl fühlte.
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Ein bewegender Tag

 

Jody trank ihren Kaffee und seufzte zufrieden, als hätte sie eben einen leichten Kaffeeorgasmus gehabt, diese angenehme Erlösung, die sonst nur Leute in der Fernsehwerbung für Schickimicki-Kaffee oder Hämorriden-Creme erleben. Dieses Phänomen mit den Blutgetränken gab ihrem Leben eine ganz neue Wendung. Ein Gläschen Wein? Eine Cola Light vielleicht – Moment, scheiß auf Light – eine vollgezuckerte, zahnzersetzende Coca Cola. Was war mit fester Nahrung? Klar war es toll, eine göttergleiche Kreatur der Nacht zu sein, aber wie wäre es mit einem Marmeladendonut? Pommes frites? Sie war Irin. Sie hatte einen elementaren Drang nach Kartoffeln.

Sie spielte schon mit dem Gedanken, einen kleinen Spaziergang zu McDonald’s an der Market Street zu machen und eine extragroße Portion tiefgefrorener Glückseligkeit in Williams Blut einzuweichen, als das Telefon klingelte. Die Nummer des Anrufers wurde unterdrückt. Auf dem Display stand nur Mobil. Vielleicht war es Tommy. Er hatte die Wegwerfhandys aktiviert, aber wahrscheinlich nicht die Nummern aufgeschrieben.

»Hallo, Möhrchen«, sagte Jody.

Sie hörte es am anderen Ende der Leitung klappern. »Entschuldige, mir ist eben das Telefon runtergefallen.«

Ups. Nicht Tommy. »Wer ist da?«

»Äh, hier ist … äh … Steve. Ich bin der Medizinstudent, der dich wegen deines … äh … Problems angerufen hat.«

Er war ihr über den Weg gelaufen, als sie an einem Treffen der Anonymen Bluttrinker in Japan Town teilgenommen hatte, die sich als Bande schräger Vögel entpuppten, die nicht zwischen Phantasie und Wirklichkeit unterscheiden konnten. Er hatte sie aus der Ferne beobachtet und dann von einer Telefonzelle aus angerufen, ein paar Blocks entfernt, damit er schnell in sein Auto steigen und flüchten konnte, falls sie ihm zu nahe kommen sollte. Er wusste, was sie war.

Er sagte, er hätte eines von den Opfern des alten Vampirs untersucht. Elijah hatte ihnen das Genick gebrochen, damit die Leichen gefunden wurden, statt zu Staub zu verfallen.

»Was willst du?«

»Also, wie gesagt, ich studiere Medizin in Berkeley. Ich bin in der Forschung. Gentherapie.«

»Ja, danke. Nächste Lüge bitte.« Jody war auf Hundertachtzig. Zu viele Leute wussten Bescheid. Vielleicht hätte sie doch lieber mit Tommy die Stadt verlassen sollen.

»Wieso Lüge?«, fragte Steve.

»In Berkeley kann man nicht Medizin studieren«, sagte Jody. »Also, was willst du?«

»Ich will überhaupt nichts. Ich versuche nur, Ihnen zu erklären, dass ich das Blut der Opfer untersucht habe. Ich glaube, ich könnte Ihren Zustand rückgängig machen. Sie zurückverwandeln. Ich müsste nur mit Ihrem Blut ein wenig Zeit im Labor verbringen.«

»Unsinn, Steve. Das hat nichts mit Biologie zu tun.«

»Hat es wohl. Das habe ich auch Ihrem Freund erklärt, an dem Abend, als Sie ihn verwandelt haben.«

»Woher wusstest du …?«

»Ich hatte ihn gerade am Telefon, als Sie zu ihm gesagt haben, dass Sie noch sehr lange zusammenbleiben werden.«

»Also wirklich … das war aber unhöflich, so einfach mitzuhören.«

»Tut mir leid. Ich habe den Opfern am Hals Gewebe entnommen, und es ist mir gelungen, die Zellen zu klonen, um die Opfer wieder in ihren natürlich Zustand zu versetzen.«

»Also tot«, sagte Jody.

»Nein, es sind lebende Zellen. Ich müsste mich nur mal mit Ihnen treffen.«

Auf ein Treffen hatte er schon früher gedrängt, und Jody war auch darauf eingegangen, aber leider hatte Tommy sie, während sie schlief, ein paar Tage in die Tiefkühltruhe gelegt, und deshalb hatte sie den Termin versäumt. »Kein Treffen, Steve. Vergiss einfach, dass du je von uns gehört hast. Du wirst deine Arbeit über irgendwas anderes schreiben müssen.«

»Aber notieren Sie sich meine Nummer, falls Sie es sich anders überlegen sollten, okay?«

Er gab ihr die Nummer, und Jody schrieb sie auf.

»Es ist ein Prepaid-Handy«, sagte Steve. »Sie können mich darüber nicht finden.«

»Ich will dich gar nicht finden, Steve.«

»Ich schwöre, ich werde niemandem von Ihrem … Ihrem Zustand erzählen. Sie brauchen mich also nicht zu suchen.«

»Keine Sorge«, sagte Jody, »ich will dich gar nicht suchen.« Bleib auf dem Teppich, hätte sie gern hinzugefügt.

»Was ist mit diesem anderen, vor dem Sie mich gewarnt haben?«

Jody warf einen Blick auf die Bronzestatue, in der Elijah Ben Sapir steckte. »Der wird dich nicht mehr belästigen.«

»Oh, gut.«

»Steve?«

»Ja?«

»Wenn du es jemandem erzählst, werde ich dich finden und dir langsam jeden einzelnen Knochen im Leib brechen, bevor ich dich töte.« Jody gab sich Mühe, es freundlich klingen zu lassen, doch die Drohung war nicht zu überhören.

»Okay, also … bis dann.«

»Ja«, sagte Jody. »Pass auf dich auf.«

 

»Welche Häutung?«, fragte Tommy, als er zur Tür hereinkam. Jody stand am Tresen, mit ihrer neuen, roten Lederjacke, in Stiefeln und knallengen, schwarzen Jeans.

Jody konnte hören, wie Abby die untere Tür abschloss, so dass sie Tommy ein paar Sekunden für sich allein hatte.

»Hör mal, hätte ich ihr denn sagen sollen, dass du nur ein orangefarbener Idiot bist?«

»Wohl nicht. Hey …«

»Sie nennt dich Flood?«

»Ich konnte ja schlecht Tommy sagen. Immerhin bin ich ihr Dunkler Lord. Ein Dunkler Lord kann unmöglich Tommy heißen. Flood umgibt so eine Aura der Macht.«

»Und Feuchtigkeit.«

»Ja, eine gewisse Feuchtigkeit spielt sicher auch eine Rolle.«

Abby kam herein, schwer atmend. Sie hatte geschwitzt, und ihr schwarzer Eyeliner war total verlaufen. »Wir haben ihn nicht gefunden. Ich hätte schwören können, dass er tot war. Gerochen hat er so.«

»Hast du was gegen Tote?«, sagte Jody mit schneidender Stimme. »Willst du damit sagen, mit toten Leuten stimmt irgendwas nicht? Meinst du, du bist was Besseres als die Toten?«

Abby stellte sich hinter Tommy und spähte um ihn herum. Die Kleine war noch völlig aus der Puste, da sie versucht hatte, mit Tommy Schritt zu halten, und jetzt bekam sie es auch noch mit der Angst zu tun. »Nein, Herrin. Ich finde die Nichtlebenden voll super. Ich steh total auf tote Leute. Ich hab sogar ein I Fuck the Dead-T-Shirt. Ich könnte es morgen anziehen, wenn Ihr möchtet. Ich wollte doch nicht …«

»Ist schon okay, Abby«, sagte Jody und winkte ab. »Ich verarsch dich nur.«

»Jody«, sagte Tommy tadelnd. »Mach unserer Lakaiin keine Angst!«

»Entschuldige«, sagte Jody und befürchtete schon wieder, dass sie im Grunde ihres Herzens böse war. »Was ist mit der neuen Wohnung? Hast du sie dir angesehen?«

»Wir sind eben daran vorbeigekommen. Nur ein paar Häuser weiter. Wir müssen nicht mal auf die andere Straßenseite.«

»Hältst du das für eine gute Idee? Meinst du, da finden sie uns nicht?«

»Also, hier finden sie uns jedenfalls nicht. Bestimmt vermutet niemand, dass wir nur ein paar Häuser weiterziehen. Sie werden denken, wir haben die Stadt verlassen. Welcher Idiot würde nur ein paar Häuser weiterziehen? Das ist genial!«

»Und außerdem praktisch beim Umzug«, sagte Jody. »Den schafft ihr zwei auch ohne Möbelwagen.«

»Wir zwei?«

»Ich muss William suchen, und bis deine Häutung abgeschlossen ist, kannst du ja wohl schlecht da draußen rumrennen. Abby, hast du genug Make-up dabei, um sein Gesicht und seine Hände abzudecken?«

»Tonnenweise«, sagte Abby. Sie hielt ihre Tasche hoch. »Aber ich hab nicht viel Zeit. Ich muss bald nach Hause.«

»Wieso?«, fragte Tommy. »Deine Dienste sind hier wohlgelitten.« Es sollte hochgestochen und europäisch klingen, ließ aber eher eine sexuelle Anspielung vermuten.

»Er meint den Umzug«, sagte Jody. »Um die anderen Dienste kümmere ich mich schon.«

»Ich kann nicht«, sagte Abby. »Meine Schwester hat Läuse.«

 

»Mir scheint, die Gräfin ist ‘ne ganz schöne Ziege«, sagte Abby.

»Nein, sie ist nur eine besonders finstere Dienerin des Bösen«, sagte Tommy. Er schleppte den Futon auf seinem Rücken die Straße entlang, Abby auf den Fersen, die in der einen Hand eine Lampe trug und in der anderen einen Mixer. »Aber eigentlich ganz nett«, fügte er hinzu, damit Abby keinen allzu schlechten Eindruck bekam.

Mochte es auch etwas ungewöhnlich sein, wenn am frühen Abend jemand mit einem Futon die Straße entlanglief, gefolgt von einem Gruftimädchen mit einer Lampe und einem Mixer in der Hand, so wäre man sich doch blöd vorgekommen, wenn man jemanden fragte, was da vor sich ging, und dann als Antwort bekam, das sei Modern Dance oder eine Performance oder ein Pärchen, das eine Wohnung ausraubte. San Francisco ist eine kultivierte Stadt, und abgesehen von einem Bettler, der im Vorübergehen fragte, ob Tommy seine Möbel aus einem Andenkenladen am Fisherman’s Wharf hatte, gelang es ihnen, die Hälfte von dem Zeug in die neue Wohnung zu schaffen, ohne neugierige Fragen zu provozieren.

»Braucht Ihr Blut?«, fragte Abby, als sie wieder in die alte Wohnung kamen. Sie standen im großen Raum, der so gut wie leer war, bis auf Bücherregale und die drei Bronzestatuen.

»Hm?«, machte Tommy.

»Ich dachte nur, dass Ihr vielleicht was trinken wollt«, sagte Abby, schob ihre Kapuze ein Stück zur Seite und hielt ihm ihren Hals hin. »Und ich muss langsam los. Ich muss noch zu Walgreens und dann den Bus nach Hause kriegen, bevor mein Elternteil in seine kritische Phase eintritt. Nur zu. Ich bin bereit.«

Sie schloss die Augen und atmete schwer, als wartete sie auf den Schmerz. »Nimm mich, Flood! Ich bin bereit.«

»Ehrlich?«, sagte Tommy.

Abby machte ein Auge auf. »Ja, wieso?«

»Bist du sicher?« Tommy hatte noch nie eine andere Frau gebissen. Er wusste nicht, ob das vielleicht schon Untreue war. Was wäre, wenn es sexuell so abging wie mit Jody? Eine normale Frau käme dabei wahrscheinlich ums Leben, und außerdem wäre Jody bestimmt nicht begeistert. »Vielleicht ein kleines bisschen vom Handgelenk«, sagte Tommy.

Abby schlug die Augen auf und schob ihren Ärmel hoch. »Natürlich. Damit Ihr nicht das Zeichen des Nosferatu hinterlasst.« Sie sagte es zischend – Nosss-sssss-fe-rrra-tu – wie eine sprechende Schlange.

»Oh, da bleiben keine Narben«, sagte Tommy. »Es heilt sofort wieder.« Er spürte, wie die Gier in ihm wuchs, die spitzen Zähne, die aus seinem Gaumen drängten.

»Wirklich?«

»Oh, ja. Jody hat mich fast jede Nacht gebissen, bevor ich die Seiten gewechselt habe, und drüben im Laden hat keiner was gemerkt.«

»Im Laden?«

Ups. »Im ›Altehrwürdigen Haferschleim- und Blutegel-Kontor‹, in dem ich früher gearbeitet habe, in der guten, alten Zeit.«

»Ich dachte, Ihr seid ein Lord.«

»Also, ja, ich meine … der Laden gehörte mir, samt Leibeigenen und Küchenmägden – von diesen Küchenmägden konnte ich nie genug bekommen, aber hin und wieder habe ich auch mal eine Schicht eingeschoben. Du weißt schon: Haferschleim umrühren, Blutegelbestand prüfen. Leibeigene fressen einem die Haare vom Kopf, wenn man nicht aufpasst. Aber genug vom Geschäft. Kommen wir zur Fütterung.«

Er nahm ihr Handgelenk und hielt es vor seinen Mund, dann stutzte er. Sie sah ihn an, eine Augenbraue mehr oder weniger hochgezogen, mit einem Silberring darin, was noch skeptischer wirkte als bei einer normalen Augenbraue.

Er ließ ihren Arm los.

»Weißt du, vielleicht solltest du lieber nach Hause gehen, bevor du Ärger kriegst. Ich möchte nicht, dass mein Lakai Stubenarrest bekommt.«

Abby schien verletzt. »Aber Lord Flood, habe ich Euch gekränkt? Bin ich denn unwert?«

»Du hast mich angesehen, als wollte ich dich ausnutzen«, sagte Tommy.

»Und das wollt Ihr nicht?«

»Also, nein … Das Ganze ist eine Frage des Gebens und Nehmens, Abby. Ich darf nicht deine Loyalität einfordern, ohne dir Vertrauen entgegenzubringen.« Er konnte gar nicht fassen, was für ein Schwachsinn aus seinem Mund kam.

»Oh, okay.«

»Morgen Abend«, sagte Tommy. »Versprochen: Ich werde dich bluten lassen, bis nur noch ein Daumenbreit Leben in dir ist.« Man glaubt gar nicht, was man manchmal so alles zusammenredet.

Abby schob ihren Ärmel wieder herunter. »Na, gut. Könnt Ihr den Rest allein schaffen?«

»Klar. Vampirkräfte. Dusselinchen.« Er lachte und deutete auf die schweren Bronzestatuen, als wären sie eine Kleinigkeit.

»Also, wenn Ihr mich fragt …«, sagte Abby. »Der Mann und die Schildkröte sind cool, aber die Figur von dieser Frau solltet Ihr lieber loswerden. Sieht irgendwie nuttig aus.«

»Findest du?«

Abby nickte. »Ja. Vielleicht könntet Ihr sie ja irgendeiner Kirche spenden. So als abschreckendes Beispiel, wie Eure Tochter nie werden soll. Oh … verzeiht mir, Lord Flood! Ich wollte nicht ›Kirche‹ sagen.«

»Ach was, geht schon«, sagte Tommy. »Ich bring dich noch zur Tür.«

»Danke«, sagte Abby.

Er folgte ihr die Treppe hinunter, um ihr die Tür aufzuhalten, und dann, im letzten Augenblick, als sie schon gehen wollte, drehte sie sich noch mal um und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich liebe Euch, Lord Flood«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann wandte sie sich um und rannte den Bürgersteig entlang.

Tommy merkte, dass er rot wurde. So tot er auch sein mochte, er fühlte doch, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Er machte kehrt und lief die Stufen hinauf, fühlte die Last der vier-, wenn nicht fünfhundert Jahre seines Lebens. Er musste mit Jody sprechen. Warum brauchte sie so lange, eine Schnapsdrossel und einen fetten Kater zu finden?

Er grub sein Handy aus den Tiefen seiner Tasche hervor und wählte Jodys Nummer. Er hörte es auf dem Küchentresen klingeln, wo sie es liegenlassen hatte.
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Das Gute an die Macht

 

Der Kaiser saß auf einer schwarzen Marmorbank gleich um die Ecke bei der großen Oper und kam sich klein und schäbig vor, als die rothaarige Schönheit in knallengen Jeans auf ihn zukam. Bummer erlitt eine Kläffattacke, und der Kaiser brachte den Boston-Terrier zum Schweigen, indem er ihn im Nacken packte und in seine überdimensionale Manteltasche stopfte.

»Tapferer Bummer«, sagte der Alte. »Ich wünschte, ich könnte auch noch solche Leidenschaft aufbringen, und sei es nur in Form von Furchtsamkeit. Doch meine Furcht ist schlapp und lau. Ich besitze kaum genügend Rückgrat für eine würdevolle Kapitulation.«

So fühlte er sich schon, seit er Jody vor dem Trödelladen kennengelernt hatte, als sie ihm riet, sich vor dem Besitzer in Acht zu nehmen. Ja, da hatte er gewusst, dass sie eine Untote war, ein Dämon, eine blutsaugende Feindin – aber dann doch wieder keine Feindin. Sie war ihm vor allem eine Freundin gewesen, und zwar eine gute, selbst noch nachdem er Tommy an die Barbaren verraten hatte.

Er konnte spüren, dass die Augen der Stadt ihn beobachteten, fühlte, dass man von ihm enttäuscht war. Was bleibt einem Menschen außer seinem Charakter? Und was ist Charakter anderes als die Art und Weise, wie ein Mensch seine Freunde und Feinde behandelt? Die ganze, große Stadt San Francisco schüttelte den Kopf, schämte sich für ihn. Sogar die Brücken hingen vor Enttäuschung durch.

Er erinnerte sich an ein gewisses Haus und an eben diesen Ausdruck auf dem Gesicht einer schwarzhaarigen Frau, aber zum Glück war diese Erinnerung im nächsten Moment verflogen, und Jody beugte sich herab, um dem standhaften Lazarus die Ohren zu kraulen, der in ihrer Gegenwart nie so aufgebracht war wie sein glubschäugiger Bruder, der sogar jetzt noch in der wollenen Tasche zappelte.

»Majestät«, sagte Jody, »wie geht es Euch?«

»Ich fühle mich schwach und wertlos«, sagte der Kaiser. Sie war wirklich ein reizendes Mädchen. Er hatte noch nie gehört, dass sie jemandem etwas zuleide getan hätte. Was für ein Lump er doch war!

»Tut mir leid, das zu hören. Habt Ihr genug zu essen? Ist Euch auch warm genug?«

»Meine Männer und ich haben erst kürzlich ein Corned-Beef-Sandwich von der Größe eines gesunden Kleinkinds verspeist. Danke der Nachfrage.«

»Von Tommy’s Joynt?«, fragte Jody lächelnd.

»In der Tat. Wir sind unwürdig, doch mein Volk spendet.«

»Seid nicht albern. Ihr seid sehr wohl würdig. Sagt mal, Kaiser, habt Ihr William gesehen?«

»William mit seinem fetten, jüngst geschorenen Kater?«

»Genau den.«

»Nun … ja. Unsere Wege kreuzten sich vor gar nicht allzu langer Zeit. Beim Schnapshöker an der Ecke Geary und Taylor. Er schien mir euphorisch, weil er etwas Scotch erwerben wollte. Energetischer, als ich ihn seit Jahren gesehen habe.«

»Wie lange ist das her?« Sie hörte auf, Lazarus zu kraulen, und kam auf die Beine.

»Eine Stunde vielleicht. Nicht mehr.«

»Ich danke Euch, Majestät. Ihr wisst nicht, wohin er wollte, oder?«

»Ich vermute, er wollte ein sicheres Plätzchen suchen, um seinen Abendtrunk zu nehmen. Obwohl ich nicht behaupten kann, ihn besonders gut zu kennen, glaube ich doch kaum, dass er seine Abende oft im Tenderloin verbringt.«

Jody klopfte dem Kaiser auf die Schulter, und er nahm ihre Hand.

»Es tut mir leid, mein Kind.«

»Leid? Was denn?«

»Als ich dich und Tommy neulich Abend gesehen habe, wusste ich Bescheid. Es stimmt doch, oder? Thomas hat sich verändert.«

»Nein, er ist immer noch ein Trottel.«

»Ich meine, er ist jetzt von deiner Sorte, oder?«

»Ja.« Sie sah die Straße hinunter. »Ich war einsam«, sagte sie.

Der Kaiser wusste genau, wie ihr zumute war. »Ich habe es einem von seinen Leuten bei Safeway erzählt, Jody. Es tut mir leid. Ich hatte Angst.«

»Ihr habt es den Barbaren erzählt?«

»Dem Wiedergeborenen, ja.«

»Und wie hat er reagiert?«

»Er war in Sorge um Thomas’ Seele.«

»Ja, die Reaktion sieht Clint ähnlich. Ihr wisst nicht zufällig, ob er es den anderen Barbaren erzählt hat, oder?«

»Inzwischen schon, möchte ich mal vermuten.«

»Okay, macht Euch keine Sorgen, Majestät. Ist nicht so schlimm. Erzählen Sie es aber niemand anderem. Tommy und ich werden die Stadt verlassen, genau wie wir es der Polizei versprochen haben. Wir müssen nur erst noch was klären.«

»Und der andere … der alte Vampir?«

»Ja, der auch.«

Sie drehte sich um und ging, hielt auf das Tenderloin-Viertel zu. Ihre Stiefel klackten auf dem Bürgersteig, und sie gab sich alle Mühe, nicht loszurennen.

Der Kaiser schüttelte den Kopf und kraulte Lazarus hinter den Ohren. »Ich hätte ihr das von den beiden Polizisten erzählen sollen. Ich weiß, alter Freund.« Er konnte nur eine begrenzte Menge von Fehlern gleichzeitig beichten. Auch das ein Makel. Der Kaiser beschloss, heute Nacht irgendwo zu schlafen, wo es kalt und klamm war, vielleicht im Park beim Schifffahrtsmuseum, als Buße für sein Unvermögen.

 

Nie im Leben würde sich Jody an seine neue Handynummer erinnern. Es war fünf Uhr morgens, bis Tommy alle Möbel, Bücher und Klamotten rübergeschleppt hatte. Jetzt sah das neue Loft genauso wie das alte aus, nur dass es dort noch kein Telefon gab. Also saß Tommy auf dem Küchentresen im alten Loft, betrachtete die drei Bronzestatuen und wartete darauf, dass Jody anrief.

Nur die drei Figuren mussten noch bewegt werden: Jody, der alte Vampir und die Schildkröte. Der alte Vampir sah mehr oder weniger natürlich aus. Er war bewusstlos gewesen, als er in Bronze gegossen wurde, doch Tommy hatte den bildhauernden Bikern unten im Haus den Auftrag gegeben, ihn so hinzustellen, als machte er einen kleinen Spaziergang. Jody stand mit einer Hand an der Hüfte da, den Kopf im Nacken, als hätte sie eben mit strahlendem Lächeln ihr langes Haar über die Schulter geworfen.

Tommy neigte seinen Kopf, um die Perspektive zu verändern. Sie sah nicht nuttig aus. Wie kam Abby darauf, dass die Statue nuttig aussah? Sexy, ja, klar. Jody hatte eine sehr knappe Hüftjeans und ein winziges Hemdchen getragen, als er sie zur Galvanisierung freigab, und die Biker hatten darauf bestanden, dass sie mehr von ihrem Dekolleté zeigte, als schicklich war, aber was konnte man von zwei Typen erwarten, die sich auf High-End-Gartenzwerge bei der Ausübung des Kamasutra spezialisiert hatten?

Okay, sie kam ein bisschen nuttig rüber, aber er wollte nicht einsehen, wieso das eigentlich schlecht sein sollte. Er war total begeistert gewesen, als sie aus den Ohrlöchern herausströmte und sich splitterfasernackt direkt vor seiner Nase materialisierte. Hätte sie ihn nicht getötet, wäre es die Erfüllung einer sexuellen Phantasie gewesen, die ihm schon lange durch den Kopf ging. (Da gab es diese alte Fernsehserie, die er als kleiner Junge gesehen hatte, über einen hübschen Geist, der in einer Flasche lebte. Wenn er an Jeannie dachte, hatte Tommy oft genug gewissenhaft sein Fläschchen poliert.)

Die Jody-Statue wollte er behalten. Doch mit Elijah, dem alten Vampir, sah die Sache anders aus. In dieser Figur steckte jemand. Ein echt unheimlicher Jemand. Die vielen bizarren Ereignisse der letzten Zeit gingen alle auf Elijah Ben Sapir zurück. Was ihn daran erinnerte, dass es weder seine – Tommys – noch Jodys Entscheidung gewesen war, Vampir zu werden. Keiner von beiden hatte beschlossen, den Rest seiner Tage nachts zu verbringen. Elijah hatte ihnen diese Entscheidung abgenommen, und nun mussten sie eine unangenehme Entscheidung nach der anderen treffen. Die erste war: Wie um alles in der Welt sollte man damit klarkommen, dass man eine denkende, fühlende Kreatur in eine Bronzehülle gesperrt hatte – selbst wenn es sich dabei um einen miesen Schweinepriester aus dem finstersten Mittelalter handelte? Aber sie durften ihn auf gar keinen Fall rauslassen. Er würde töten, ohne zu zögern. Und zwar so richtig töten: der echte Tod – ohne kleine Schäferstündchen.

Plötzlich wurde Tommy wütend. Er hatte eine Zukunft gehabt. Er hätte Schriftsteller werden können, Nobelpreisträger, Abenteurer, Spion. Jetzt war er nur noch ein verfaultes, totes Ding, und sein Ehrgeiz reichte nicht weiter als bis zum nächsten Opfer. Okay, das stimmte nicht so ganz, aber trotzdem war er stinksauer. Und wenn Elijah nun tatsächlich für immer in dieser Bronzehülle gefangen wäre? Schließlich waren sie ja auch bis in alle Ewigkeit in diesen Monsterkörpern gefangen. Es war an der Zeit für etwas Monströses.

Tommy hob Jodys Statue an und hievte sie mit Schwung auf seine Schulter, doch trotz der beachtlichen Vampirkräfte taumelte er rückwärts, bis sie auf den Boden schlug. Okay, zwei Biker und eine Sackkarre waren nötig gewesen, um die Statuen hier raufzuschaffen. Vielleicht war etwas Planung angezeigt.

Es stellte sich heraus, dass er die Figur am besten bewegen konnte, wenn er sie auf den Rücken nahm und einen ihrer Füße auf dem Boden schleifen ließ. Was er dann auch tat: die Treppe hinunter, einen halben Block den Bürgersteig entlang und dann die Treppe rauf ins neue Loft. Jody machte einen ganz zufriedenen Eindruck. Die Schildkröte brauchte nur halb so lang. Auch sie schien sich in der neuen Umgebung wohlzufühlen.

Was Elijah betraf, fragte sich Tommy, wieso er eigentlich nicht hin und wieder mal den Umstand nutzte, dass er in einer Stadt am Meer wohnte. Und Elijah hatte ja offensichtlich eine gewisse Affinität zum Meer, denn schließlich war er mit einer Jacht hierher gekommen, die Tommy und die Barbaren in die Luft gesprengt hatten.

Die Statue des Vampirs war noch schwerer als Jodys, doch die Aussicht, ihn bald loszuwerden, verlieh Tommy ungeahnte Kräfte. Nur noch die zwölf Blocks bis zum Meer – dann wäre es vollbracht.

»Dem Meer bist du entstiegen, im Meer sollst du versiegen«, sagte Tommy und dachte, er zitierte Coleridge oder vielleicht auch einen Godzilla-Film.

Während Tommy den bronzierten Vampir die Mission Street hinunterschleppte, dachte er über seine Zukunft nach. Was sollte er nur anfangen? Er hatte reichlich Leerlauf, und sich immer neue Spielarten auszudenken, wie er Jody begatten konnte, wäre vielleicht irgendwann nicht mehr abendfüllend. Er musste einen Sinn im Leben finden. Sie hatten Geld – Bargeld, das der Vampir Jody nach ihrer Verwandlung gegeben hatte, und den Rest aus dem Verkauf von Elijahs Kunstsammlung, aber früher oder später wäre alles aufgebraucht. Vielleicht sollte er sich einen Job suchen. Oder Superheld werden.

Das war es! Er wollte seine Kräfte für das Gute einsetzen. Sich vielleicht ein kleines Rettungsteam zusammenstellen.

Nach einigen Blocks merkte Tommy, dass Elijahs Zeh auf dem Gehweg schleifte und langsam, aber sicher durchwetzte. Die Biker hatten Tommy gewarnt, die Bronzehülle sei ziemlich dünn. Es war keine gute Idee, einen ausgehungerten, unter Platzangst leidenden Vampir loszulassen, wenn man derjenige war, der ihn eingesperrt hatte, also stellte Tommy den Vampir kurz an der Ecke ab und wühlte in einem Mülleimer herum, bis er ein paar stabile, angemessen große Plastikbecher fand, die er als Gleitschutz am Fuß des Vampirs befestigte.

»Ha!«, sagte Tommy. »Das hättest du wohl gern!«

Zwei Typen im Hip-Hop-Outfit schlenderten vorbei, als Tommy dem Vampir gerade die Becher überstreifte. Tommy machte den Fehler, Blickkontakt zu suchen, und sie blieben stehen.

»Hab ich an der Fourth Street geklaut«, sagte Tommy.

Die beiden nickten, als wollten sie sagen. Ach so, wir hatten uns schon gewundert, und schlenderten weiter den Bürgersteig entlang.

Bestimmt spüren die Typen meine überlegene Kraft und Schnelligkeit, dachte Tommy. Sie würden es nie wagen, sich mit mir anzulegen. In Wahrheit waren sich die beiden einig, dass der weiße Junge mit dem gespenstischen Make-up nicht ganz dicht war – und außerdem: Was sollten sie mit einer zweihundert Kilo schweren Statue anfangen?

Tommy hatte sich überlegt, dass er den Vampir zum Embarcadero schleppen und beim Fähranleger vom Pier stoßen wollte. Falls da jemand wäre, wollte er einfach am Geländer stehen und so tun, als hätte er seinen schwulen Freund dabei, und dann, wenn keiner guckte, die Statue einfach ins Wasser kippen. Er fand den Plan höchst raffiniert. Kein Mensch käme auf die Idee, jemand aus Indiana könne sich als schwul ausgeben. So was gab es einfach nicht. Auf der Highschool hatte Tommy einen Jungen gekannt, der nach Chicago gefahren war, um sich das Musical Rent anzusehen. Er war nie wieder aufgetaucht. Tommy vermutete, dass er im Sumpf der leichten Muse abgesoffen war.

Als Tommy zum Embarcadero unten am Hafen kam, hätte er Elijah am liebsten einfach in die Bay geschubst und Feiermorgen gemacht, aber er hatte einen Plan, also schleppte er den Vampir die letzten beiden Blocks bis zur Promenade am Ende der Market Street, wo sich antike Straßenbahnen, Cable Cars und Fähren an einem großen, asphaltierten Park trafen. Hier, abseits der Gebäude, schien sich die Nacht seinen vampirischen Sinnen zu öffnen, und sie erschien ihm in neuem Licht. Tommy blieb einen Moment stehen, stellte Elijah an einem Brunnen ab und betrachtete die warme Luft, die aus den Gittern am Wendepunkt der Cable Cars kam. Perfekt. Weit und breit kein Mensch.

Da ging das Piepen los. Tommy sah auf seine Uhr. Sonnenaufgang in zehn Minuten. Die Nacht hatte sich ihm keineswegs geöffnet, sie knallte ihm den Laden vor der Nase zu. Zehn Minuten, und das Loft war zwanzig Blocks weit weg.

 

Jody tänzelte die kleine Gasse entlang, die vorn bei ihrer alten Wohnung endete. Ihr blieben noch zwanzig Minuten bis zum Sonnenaufgang, aber sie konnte schon sehen, wie der Himmel aufhellte, und zwanzig Minuten waren knapp berechnet. Tommy würde ausflippen. Sie hätte das Handy mitnehmen sollen. Sie hätte ihn nicht mit der neuen Lakaiin allein lassen sollen.

Irgendwann hatte sie William gefunden, besinnungslos in einem Hauseingang in Chinatown, mit Chet, dem fetten Kater, auf der Brust. Von jetzt an durften sie William kein Geld mehr in die Hand geben, wenn er ihre Nahrungsquelle bleiben sollte. Sonst besorgte er sich den Alkohol nur woanders. Das funktionierte nicht. Sie ließ ihn allein nach Hause torkeln. Vielleicht würde sie ihn in der alten Wohnung unter die Dusche schicken. Die Kaution konnten sie sowieso abschreiben.

Oben in der Wohnung war noch Licht. Sehr gut. Tommy war zu Hause. Sie hatte vergessen, sich einen Schlüssel für die neue Wohnung zu besorgen. Eben wollte sie aus der Gasse treten, als sie eine Zigarre roch und eine Männerstimme hörte. Abrupt blieb sie stehen und spähte um die Ecke.

Ein brauner Ford parkte gegenüber ihrer alten Wohnung. Zwei Männer saßen darin. Cavuto und Rivera, die Detectives von der Mordkommission, mit denen sie einen Deal ausgehandelt hatte, in der Nacht, als Elijahs Jacht in die Luft geflogen war. Anscheinend waren sie gerade noch rechtzeitig umgezogen, aber andererseits … In die neue Wohnung konnte sie auch nicht. Die lag zwar nur einen halben Block entfernt, aber dafür musste sie raus auf die Straße. Und selbst wenn sie unbemerkt blieb: Was wäre, wenn dort abgeschlossen war?

Sie machte fast einen Salto rückwärts, als der Wecker an ihrer Armbanduhr losging.

 

Gegen Ende ihrer zweiten Safeway-Schicht waren die Barbaren endgültig ausgenüchtert. Lash saß allein auf dem breiten Rücksitz der Hummer-Limo, hielt seinen Kopf mit beiden Händen und hoffte inständig, dass seine überbordende Verzweiflung und Selbstverachtung nur dem Umstand zuzuschreiben war, dass er einen schlimmen Schädel hatte, und nicht dem, was es tatsächlich war: ein flammender Einlauf der Realität. Tatsache war, dass sie über eine halbe Million Dollar für eine blaue Nutte ausgegeben hatten. Diese Ungeheuerlichkeit schwappte in seinem Schädel herum, und er blickte zu den anderen Barbaren auf, die ähnlich trübsinnig in der Limo saßen und den Blickkontakt mieden. Heute Nacht waren zwei Sattelschlepper voll Ware einzuräumen gewesen, und sie hatten vorher gewusst, was auf sie zukommen würde, denn sie hatten das ganze Zeug geordert, um die Zeit nachzuholen, die sie weg gewesen waren. Clint hatte den Nachschub sträflich vernachlässigt. Also waren sie wieder nüchtern geworden, hatten in die Hände gespuckt und sich die Ware zugeworfen wie Barbaren auf dem Beutezug. Jetzt dämmerte der Morgen, und ihnen allen dämmerte, dass sie möglicherweise echt Scheiße gebaut hatten.

Lash riskierte einen Seitenblick auf Blue, die zwischen Barry und Troy Lee saß. Sie hatte Lashs Wohnung an der North Point Street übernommen, so dass er auf der Couch bei Troy Lee schlafen musste, wo ungefähr siebenhundert chinesische Verwandte wohnten, unter anderem Troys Großmutter. Jedes Mal, wenn Lash nach seiner Nachtschicht gerade eingeschlafen war, kam sie ins Zimmer und kreischte: »Was geht ab, Nigga?«, um ihn aufzuwecken und ihm ihre Hand hinzuhalten, damit er einschlug.

Lash hatte ihr erklärt, es sei unhöflich, einen Afroamerikaner als Nigger zu bezeichnen, es sei denn, man war selbst Afroamerikaner, als Troy Lee hereinkam und sagte: »Sie spricht nur Kantonesisch.«

»Von wegen. Dauernd kommt sie rein und sagt: ›Was geht ab, Nigga?‹«

»Ja, ja. Das macht sie bei mir auch. Hast du eingeschlagen, als sie dir die Hand hingehalten hat?«

»Nein, ich habe nicht eingeschlagen, Blödmann. Sie hat ›Nigga‹ zu mir gesagt.«

»Sie hört erst auf, wenn du einschlägst. So funktioniert sie einfach.«

»Was für ein Quatsch, Troy.«

»Es ist ihre Couch.«

Lash – erschöpft und verkatert – sah die grauhaarige Alte an und schlug ein.

Oma drehte sich zu Troy Lee um. »Was geht ab, Nigga?«, meinte sie, und auch ihr Enkel schlug ein.

»Ihr wollt mich doch verarschen«, sagte Lash.

»Schlaf lieber noch ein bisschen. Wir haben heute Abend eine Riesenladung vor uns.«

Jetzt war eine halbe Million Dollar weg. Und seine Wohnung auch. Die Limo kostete tausend Dollar am Tag. Lash sah durch die abgedunkelten Scheiben hinaus auf die vorbeifliegenden Lichter der Straßenlaternen, dann wandte er sich Blue zu.

»Blue«, sagte er, »wir müssen den Hummer loswerden.«

Alle blickten auf, schockiert. Niemand hatte etwas zu ihr gesagt, seit die Regale wieder voll waren. Sie hatten ihr Kaffee und Saft gebracht, aber keiner wollte etwas sagen.

Blue sah ihn an. »Ich will ihn aber haben.« Kein Hauch von Gemeinheit, im Grunde nicht einmal eine Forderung, nur eine schlichte Tatsache.

»Okay«, sagte Lash, dann zum Fahrer: »Da oben rechts ab. Fahren Sie wieder zu dem Haus, bei dem wir gestern Abend waren.«

Lash kletterte auf den Beifahrersitz. Er konnte durch die dunklen Scheiben draußen nichts erkennen. Sie waren erst drei Blocks unterhalb der Market Street, als er jemanden rennen sah. Für einen Jogger viel zu schnell. Er rannte, als stünde er in Flammen.

»Halten Sie mal eben neben dem Mann da!«

Der Fahrer nickte.

»Hey, Jungs! Ist das Flood?«

»Ja, ist er«, sagte Barry, der Kahlkopf.

Lash ließ die Scheibe herunter. »Tommy, sollen wir dich ein Stück mitnehmen, Mann?«

Tommy nickte, als wäre sein Kopf nicht festgeschraubt.

Barry stieß die schwarze Tür auf, und bevor die Limousine ganz zum Stehen kam, war Tommy schon hineingesprungen und landete quer auf Drew und Gustavo.

»Mann, bin ich froh, dass ihr gerade vorbeikommt!«, sagte Tommy. »In ungefähr einer Minute werde ich …«

Dann fiel er in Ohnmacht, blieb quer liegen, während die Sonne über den Hügeln von San Francisco aufging.

 


-15-
Kaputte Clowns

 

Inspector Alphonse Rivera sah, wie die kaputte Clowngöre – schwarzweiß gestreifte Strümpfe und grüne Turnschuhe – aus Jody Strouds Apartment kam und die Straße hinauflief, sich noch einmal umdrehte und einen Blick auf den schlichten, braunen Ford warf.

»Sie hat uns entdeckt«, sagte Nick Cavuto, Riveras Partner, ein breitschultriger Bär von einem Mann, der sich nach Dashiell Hammetts Zeiten zurücksehnte, in denen Cops harte Sprüche klopften und es nur sehr wenige Probleme gab, die sich nicht mit Fäusten oder einem Totschläger klären ließen.

»Sie hat uns nicht entdeckt. Sie hat sich nur umgesehen. Zwei Männer, die mitten in der Stadt in einem Auto sitzen. Höchst ungewöhnlich.«

Wenn Cavuto ein Bär war, dann war Rivera ein Rabe – ein Latino mit scharfgeschnittenen Zügen und leicht ergrauten Schläfen. In jüngster Zeit war er dazu übergegangen, teure italienische Anzüge zu tragen, aus Leinen oder Rohseide, wenn er welche fand. Sein Partner trug zerknittertes Zeug von der Stange. Rivera fragte sich oft, ob Nick Cavuto eigentlich der einzige schwule Mann auf dem Planeten war, der nicht den leisesten Sinn für Stil hatte.

Das x-beinige Mädchen mit dem Waschbären-Make-up kam über die Straße direkt in ihre Richtung.

»Mach dein Fenster zu«, sagte Cavuto. »Mach dein Fenster zu! Tu, als würdest du sie nicht sehen!«

»Ich werde mich nicht vor ihr verstecken«, sagte Rivera. »Sie ist noch ein Kind.«

»Genau. Man darf sie nicht schlagen.«

»Meine Güte, Nick. Sie ist doch nur ein etwas unheimliches Mädchen. Was ist los mir dir?«

Cavuto stand reichlich unter Strom, seit sie vor einer Stunde dort geparkt hatten. Im Grunde ging es beiden so, nachdem ein gewisser Clint, der zur Nachtschicht im Marina Safeway gehörte, auf Riveras Mailbox die Nachricht hinterlassen hatte, dass Jody Stroud, der rothaarige Vampir, nicht wie versprochen die Stadt verlassen wollte und dass ihr Freund Tommy Flood inzwischen selbst ein Vampir war. Für die beiden Cops war das eine eher unangenehme Entwicklung, da ein nicht unerheblicher Anteil vom Verkauf der Bilder aus der Sammlung des alten Vampirs in ihren Besitz übergegangen war und sie daraufhin alle Beteiligten hatten laufen lassen. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig. Keiner von beiden hatte öffentlich erklären wollen, dass der Serienkiller, den sie jagten, ein greiser Vampir war, aufgestöbert von einer Kifferbande, die bei Safeway arbeitete. Und als die Barbaren die Jacht des Vampirs gesprengt hatten – nun, da war der Fall geklärt, und wenn die Vampire die Stadt verließen, wäre alles wieder beim Alten. Die beiden Cops wollten eigentlich in Frührente gehen, um einen Laden für seltene Bücher zu eröffnen. Rivera dachte daran, Golfspielen zu lernen. Jetzt sah es aus, als verwehte das alles mit dem Pesthauch des Bösen. Zwanzig Jahre Polizeidienst, ohne auch nur einen einzigen Strafzettel auszulassen, und dann nimmt man ein Mal hunderttausend Dollar an und lässt einen Vampir laufen, und schon hat man die ganze Welt gegen sich, als wäre man ein Schwerverbrecher oder so was in der Art. Rivera war katholisch erzogen, aber langsam glaubte er an Karma.

»Fahr los! Fahr los!«, sagte Caputo. »Fahr um den Block, bis sie weg ist.«

»Hey«, sagte die kaputte Clowngöre, »seid ihr Bullen?«

Caputo drückte den Fensterknopf an seiner Tür, aber da der Motor abgestellt war, rührte sich die Scheibe nicht. »Geh weg, Kleine. Wieso bist du nicht in der Schule? Müssen wir dich erst einbuchten?«

»Winterferien, Witzbold«, sagte die Kleine.

Rivera konnte sich das Lachen nicht verkneifen und schnaubte, als er es versuchte.

»Verschwinde, Kleine! Wasch dir das Zeug aus dem Gesicht. Du siehst aus, als wärst du mit einem Filzstift im Mund eingeschlafen.«

»Ach, ja?«, sagte das Mädchen und betrachtete dabei einen schwarzen Fingernagel. »Sieht aus, als hätte jemand dreihundert Pfund Katzenkotze in einen billigen Anzug gepumpt und dann noch ‘ne Scheißfrisur verpasst.«

Rivera rutschte auf seinem Sitz nach unten und drehte das Gesicht zur Tür. Er konnte gar nicht hinsehen. Bestimmt dampfte Cavuto schon aus beiden Ohren, und bei diesem Anblick würde er vor Lachen sicher platzen.

»Wenn du ein Kerl wärst«, sagte Cavuto, »hätte ich dich schon längst in Handschellen, Kleine.«

»Oh, mein Gott …«, flüsterte Rivera.

»Das hätten Sie ganz bestimmt … wenn ich ein Kerl wäre. Wahrscheinlich müsste ich Sie kurz zum nächsten S/M-Automaten schicken. Schräge Sachen kosten extra.« Die Göre beugte sich herab, bis sie mit Cavuto auf Augenhöhe war, dann zwinkerte sie ihm zu.

Das war’s gewesen. Rivera fing an zu gackern wie ein kleines Mädchen, bis ihm die Tränen kamen.

»Du bist echt ‘ne große Hilfe«, sagte Cavuto. Er beugte sich vor, drehte den Zündschlüssel, dann machte er sein Fenster zu.

Das Mädchen kam rüber auf Riveras Seite.

»Und haben Sie Flood nun gesehen?«, fragte sie. »Mister Cop?« Sie sagte »Cop« mit einem hohen Plopp, als wäre es ein Satzzeichen und kein Beruf.

»Du bist doch eben aus seiner Wohnung gekommen«, sagte Rivera und versuchte, sein Kichern zu unterdrücken. »Sag du’s mir …«

»Da oben ist keiner. Der Sack schuldet mir Geld«, sagte das Mädchen.

»Wofür?«

»Hab was für ihn erledigt.«

»Drück dich präziser aus, Kindchen. Im Gegensatz zu meinem Partner neige ich nicht zu Drohungen.« Natürlich war es eine Drohung, aber es schien ihm, als könnte er vielleicht einen Treffer gelandet haben, denn die Kleine bekam große Augen, als ginge ihr ein Licht auf.

»Ich hab ihm und dieser roten Hexe geholfen, ihr Zeug in einen Möbelwagen zu laden.«

Rivera musterte sie von oben bis unten. Sie wog bestimmt kaum mehr als fünfundvierzig Kilo. »Er hat dich angeheuert, damit du ihm beim Umzug hilfst?«

»Nur den Kleinscheiß. Lampen und so. Sie waren irgendwie in Eile. Ich kam vorbei, und er hat mich rübergewunken. Hat gesagt, er gibt mir hundert Dollar.«

»Was er dann nicht getan hat?«

»Achtzig hat er mir gegeben. Er sagte, mehr hätte er nicht dabei. Und ich sollte mir heute früh den Rest abholen.«

»Hat einer von den beiden gesagt, wohin sie wollen?«

»Nur dass sie heute die Stadt verlassen, sobald sie mich bezahlt haben.«

»Ist dir an den beiden was Ungewöhnliches aufgefallen – an Flood oder an der Rothaarigen?«

»Normale Tagfalter, genau wie Sie. Bourgeoise 404er.«

»404er?«

»File not Found – Toter Link. Lahme Spießer.«

»Natürlich«, sagte Rivera. Jetzt hörte er seinen Partner kichern.

»Sie haben sie also nicht gesehen?«, sagte das Mädchen.

»Die kommen nicht wieder, Kleine.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß es eben. Die zwanzig Dollar kannst du vergessen. Nimm es als kleine Lektion. Geh und komm nicht zurück. Falls einer von den beiden Kontakt zu dir aufnimmt oder du sie sehen solltest, ruf mich an.«

Rivera reichte dem Mädchen eine Visitenkarte. »Wie heißt du?«

»Mein Sklavenname?«

»Ja, lass mal hören.«

»Allison. Allison Green. Aber auf der Straße nennt man mich Abby Normal.«

»Auf der Straße?«

»Allerdings. Man kennt mich in der Szene.« Dann fügte sie hinzu: »Cop!«, was wie das Zwitschern eines aktivierten Auto-Alarms klang.

»Gut, nimm deine Szene und schieb ab, Allison.«

Sie stolzierte davon, schwenkte ihre nicht vorhandenen Hüften.

»Glaubst du, sie haben die Stadt verlassen?«, fragte Cavuto.

»Ich möchte einen eigenen Buchladen, Nick. Ich möchte alte Bücher verkaufen und Golf spielen.«

»Heißt das jetzt nein’!«

»Reden wir noch mal mit dem Wiedergeborenen von Safeway.«

 

Vier Roboter und ein Denkmalmann beackerten das Embarcadero beim Fähranleger. Nicht jeden Tag. Manchmal, wenn nichts los war, standen da nur zwei Roboter und ein Denkmalmann, und wenn es regnete, arbeitete keiner von ihnen, weil die Gold- und Silberschminke, mit der sie ihre Haut einfärbten, im Regen verlief, aber normalerweise waren es vier Roboter und ein Denkmalmann. Monet war der Denkmalmann – der EINZIGE Denkmalmann. Er hatte sein Territorium schon vor drei Jahren abgesteckt, und wenn ein anderer auftauchte, musste er sich im Stillhalten mit Monet messen lassen und sich ihm im starren Kampf des absoluten Nichtstuns stellen. Bisher hatte sich Monet noch jedes Mal durchgesetzt, aber dieser Typ – der Neue – war wirklich gut.

Der Herausforderer war schon da gewesen, als Monet am späten Vormittag kam, und in zwei Stunden hatte er kein einziges Mal geblinzelt. Selbst das Make-up war perfekt. Er sah aus, als wäre er tatsächlich aus Bronze, und Monet konnte sich überhaupt nicht erklären, wieso der Kerl das Geld in diesen übergroßen Plastikbechern sammelte, die an seinen Füßen steckten. Monet benutzte einen kleinen Aktenkoffer, in den er ein Loch geschnitten hatte, damit die Touristen ihre Scheine hineinstopfen konnten. Heute hatte er sein Geldloch mit einem Fünfer präpariert, allein schon um dem Herausforderer zu zeigen, dass er sich nicht einschüchtern ließ, aber nach zwei Stunden hatte er noch nicht die Hälfte von dem eingenommen, was der Neuling bekam, und das schüchterte ihn doch ein. Außerdem juckte seine Nase.

Seine Nase juckte, und dieser neue Denkmalmann machte ihm die Hölle heiß. Normalerweise änderte Monet etwa alle halbe Stunde seine Pose, dann stand er bewegungslos da, während sich die Touristen über ihn lustig machten und alles taten, damit er blinzelte, doch angesichts der Konkurrenz musste er so lange stillhalten, wie es ging.

Die Roboter hatten sich auf der Promenade so postiert, dass sie zusehen konnten. Sie mussten nur stillhalten, bis jemand Geld in ihren Becher warf, dann führten sie ihren Robotertanz auf. Der Job war langweilig, aber die Arbeitszeiten waren okay, und sie waren an der frischen Luft. Es sah so aus, als würde Monet diesmal in die Knie gehen.

 

Sonnenuntergang.

Er fühlte sich, als stünde sein Arsch in Flammen.

Tommy wachte vom Knallen einer Reitgerte auf, die ihm über den nackten Hintern gezogen wurde. Und vom barschen Bellen einer Frauenstimme.

»Sag es! Sag es! Sag es!«

Er versuchte, dem Schmerz zu entgehen, konnte aber weder Arme noch Beine bewegen. Er hatte Probleme, klar zu sehen – Wogen von Licht und Hitze durchzuckten sein Gehirn, und er sah nur einen grellroten Punkt, von dem Hitzewellen ausgingen und um dessen Rand herum sich eine Gestalt bewegte. Es war, als blickte man durch einen roten Filter direkt in die Sonne. Er spürte die Hitze in seinem Gesicht.

»Au!«, rief Tommy. »Verflucht!« Er riss an seinen Fesseln und hörte ein Rasseln, konnte sich aber nicht befreien.

Das rote Glühen verschwand und wich einem verschwommenen, weiblichen Gesicht, einem blauen Gesicht, nur wenige Zentimeter vor seiner Nase. »Sag es«, fauchte sie und spuckte dabei ein wenig.

»Sag was?«

»Sag es, Vampir!«, zischte sie und zog die Gerte über seinen Bauch, dass er aufheulte.

Tommy stemmte sich gegen seine Fesseln, und wieder hörte er dieses Rasseln. Als der Scheinwerfer nicht mehr blendete, konnte er erkennen, dass man ihn mit Nylonseilen an den Rahmen eines aufrecht stehenden Himmelbetts gefesselt hatte. Er war splitternackt, und offenbar schlug diese blaue Frau, die nichts weiter als ein schwarzes Plastikbustier und Stiefel trug, schon eine Weile auf ihn ein. Er sah die Striemen an seinem Bauch und an den Oberschenkeln, und – nun – sein Arsch fühlte sich an, als stünde er in Flammen.

Sie holte aus, um wieder zuzuschlagen.

»Ho, ho, ho, ho!«, rief Tommy und gab sich alle Mühe, nicht zu quieken. Da erst merkte er, dass seine Zähne ausgefahren waren und er sich in die Unterlippe gebissen hatte.

Die blaue Frau beherrschte sich. »Sag es!«

Tommy versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. »Ich weiß ja, dass du schon länger dabei bist, aber ich persönlich bin erst seit einer Minute wieder wach und hab deshalb nicht den leisesten Schimmer, was du eigentlich von mir willst. Wenn du dich beruhigst und deine Frage noch mal wiederholst, will ich dir gern alles erzählen, was ich weiß.«

»Dein Codewort«, sagte die blaue Frau.

»Das da wäre?«, sagte Tommy. Erst jetzt bemerkte er die enormen Brüste, die aus ihrem Bustier quollen, und ihm fiel auf, dass er noch nie im Leben große, blaue Brüste gesehen hatte. Sie waren auf ihre Art recht faszinierend. Unmöglich hätte er woanders hinsehen können, selbst wenn man ihn nicht gefesselt hätte.

»Ich hab es dir doch gesagt«, sagte sie und ließ die Peitsche sinken.

»Du hast mir gesagt, was ein Codewort ist?«

»Ich hab dir nur gesagt, welches es ist.«

»Dann kennst du es also?«

»Ja«, sagte sie.

»Warum fragst du dann?«

»Um zu sehen, ob du bald zusammenbrichst.« Es schien, als schmollte sie ein wenig. »Stell dich nicht so blöd an. Das hier ist nicht gerade meine Spezialität.«

»Wo bin ich?«, fragte Tommy. »Du bist doch Lashs Schlumpfinchen, oder? Ist das seine Wohnung?«

»Ich stelle hier dir Fragen!« Sie zog ihm die Gerte über den Oberschenkel.

»Au! Hör auf damit! Du hast doch ein Problem, Lady.«

»Sag es.«

»Wie heißt es denn? Ich hab geschlafen, als du es mir gesagt hast, blöde Kuh!« Er hatte sich getäuscht – er konnte sich sehr wohl von den blauen Brüsten abwenden. Er knurrte sie an, und da kam etwas in ihm hoch, das er nicht kannte, etwas, das sich wild und unbezähmbar anfühlte – wie beim ersten Mal, als er mit Jody vampirischen Sex gehabt hatte, doch das jetzt war was anderes … es war … mörderisch.

»Es lautet Cheddar.«

»Cheddar? Wie der Käse?« Wurde er hier wegen Käse verprügelt?

»Ja.«

»Jetzt habe ich es gesagt. Und?«

»Dein Wille ist gebrochen.«

»Okay«, sagte Tommy und stemmte sich gegen die dicken Nylonseile. Langsam wurde ihm bewusst, was anders war. Er würde sie töten. Er wusste noch nicht, wie, aber er war sich seiner Sache so sicher wie kaum jemals zuvor in seinem Leben. Gras war grün, Wasser war nass, und die blaue Schlampe war tot.

»Also musst du mich jetzt verwandeln«, sagte sie.

»Verwandeln?«, sagte er. Seine Zähne schmerzten, als wollten sie ihm aus dem Mund springen.

»Mach mich wie dich«, sagte sie.

»Du willst orange werden? Geht es hier eigentlich nur um Cheddar? Denn …«

»Nicht orange, du Blödmann. Eine Vampirin!«, rief sie und zog ihm die Peitsche über die Brust.

Er biss auf seine Lippen und merkte, wie ihm das Blut übers Kinn lief. »Und dafür musstest du mich die ganze Zeit verprügeln?«, sagte er. »Komm her!«

Sie beugte sich vor und küsste ihn, dann wich sie zurück, mit seinem Blut im Gesicht. »Daran werde ich mich wohl erst gewöhnen müssen«, sagte sie und leckte ihre Lippen ab.

»Näher«, sagte Tommy.

 


-16-
DIE CHRONIKEN DER ABBY NORMAL:
Vampir Floods gearschte Dienerin
kann einpacken

 

Ogottogott! Ich habe versagt. Ich war pflichtvergessen – wie liegengebliebene Hundescheiße auf dem dämmrigen Bürgersteig der Tragödie, die mein Leben ist. Noch während ich hier bei Starbucks sitze und schreibe, kommen mir die Kaffeesklaven wie Zombies mit glänzenden Augen vor, und mein Halbfett-Soja-Amaretto-Mochaccino schmeckt bitter wie Schlangengalle. (Was so ziemlich die bitterste Galle ist, die man kriegen kann.) Wenn da nicht zwei Tische weiter dieser megascharfe Typ säße, der so tut, als hätte er mich noch nicht bemerkt, würde ich weinen, aber Tränen verschmieren meine Wimperntusche, also übe ich mich in kühler Verzweiflung. Du hast Pech, süßer Junge, denn ich bin eine Auserwählte. Auf die Knie, Elender!

Ich musste Lord Flood gestern Abend sich selbst überlassen, doch bevor ich ging, habe ich ihm meine ewige Liebe gestanden. Ich bin eine endlos blöde Gans. Ich hätte nur »Auf Wiedersehen« sagen müssen, aber nein, ich musste es ja unbedingt rausbrüllen. Es ist, als besäße er Macht über mich – als hätte ich Essstörungen und er wäre eine Packung superleckere Oreo-Kekse. (Ich bin nicht essgestört, ich bin nur dünn, weil ich eben gern viel esse und dann am liebsten alles wieder auskotze. Ich habe kein Problem mit meinem Körper. Ich glaube, mein System hatte schon immer einen Hang zu flüssiger Nahrung, und bis ich in die liebende Umarmung meines Dunklen Lords sinke, halte ich mich an Starbucks.)

Den ganzen Tag habe ich versucht, meinen Dunklen Lord und die Gräfin übers Handy zu erreichen, aber immer nur die Mailbox bekommen. Na ja … sie sind ja auch Vampire. Die gehen nicht ans Telefon. Manchmal bin ich aber auch schwer von Begriff.

Also bin ich heute Morgen ganz früh zum alten Loft gegangen, noch vor Sonnenaufgang. Für das Märchen, wieso ich so früh aus dem Haus musste, könnte man mich glatt zur Ehren-Brontë-Schwester ernennen, aber ich wollte unbedingt mit meinem Herrn und Meister sprechen, bevor er sein Haupt zum Schlafe bettete. Merkwürdigerweise waren der gespenstische Säufer und sein Riesenkater weg, mein Meister und die Gräfin aber auch. Alles war leergeräumt, bis auf die beiden Skulpturen von der Schildkröte und der Gräfin.

Also hab ich mich auf den Weg gemacht und wollte rüber zum neuen Loft, das ich angemietet habe, als mir zwei Bullen auffielen, die in einem kackbraunen Auto saßen. Ich wusste sofort, dass sie Vampirjäger waren. Vielleicht färben die dunklen Kräfte meines Meisters auf mich ab. Der eine war ein dicker, fetter Schwuler, der andere ein Latino-Cop mit gemeißelten Zügen.

Ich so: »Könnt ihr Typen eigentlich noch offensichtlicher wie Bullen aussehen?«

Und die so: »Zieh ab, Fräulein.«

Also sah ich mich gezwungen, sie freundlich darauf hinzuweisen, dass sie mir überhaupt nichts zu sagen haben, und dann bin ich dazu übergegangen, sie zu erniedrigen, indem ich ihnen verbal in den Arsch getreten habe, bis ihnen die Tränen kamen. Was ist los mit den alten Säcken? Ihr Verstand arbeitet so langsam, dass man sie erst anschubsen muss, damit sich die Weicheier gerade machen und man ihnen die Fresse polieren kann. Ich möchte nie alt werden. Und das werde ich auch nicht, denn mein Dunkler Lord wird mich in den inneren Zirkel holen, und ich werde bis in alle Ewigkeit durch die Nacht wandeln, und meine Schönheit wird für immer erhalten bleiben, nur dass ich vielleicht gern etwas größere Titten hätte.

Jedenfalls bin ich auf der Market Street rumgelaufen und dann rauf zum Union Square, damit die Bullen Zeit hatten, sich zu verkrümeln und ihre Wunden zu lecken. Dann bin ich wieder zurück, um nach dem neuen Loft zu sehen. Diesmal saß da dieser asiatische Typ gegenüber in einem Honda, gab sich mangacool, aber es war nicht zu übersehen, dass er die Tür vom Loft im Auge hatte. Er sah nicht wie ein Cop aus, hat aber offensichtlich das Haus beobachtet, also bin ich stehen geblieben und hab so getan, als würde ich den Bildhauern unten im Haus bei der Arbeit zusehen. Das sind zwei schmuddelige Bikertypen, aber die machen echt heftiges Zeug. Das Garagentor stand offen, da bin ich einfach reingegangen.

Die haben tote Hühner an Drähte gehängt, in Silberfarbe getaucht und dann trocknen lassen.

Ich so: »Was soll der Scheiß, Biker? Was macht ihr da?« Und einer von denen so: »Ist bald das Jahr des Hahns.« Und ich so: »Werd bloß nicht ordinär, du schmieriger Penner. Hol dein Ding raus, und du kriegst von mir Pfefferspray in die Fresse, bis du grinst.« (Man muss streng sein mit den Pimmelwinkern – im Bus haben sie es schon siebzehnmal mit mir gemacht. Damit kenn ich mich aus.)

Und er so: »Nein, ich meinte doch das Jahr des Hahns im Chinesischen Horoskop.«

Was ich selbstverständlich wusste.

»Wir bauen Skulpturen«, sagte der größere Biker, der Frank hieß. (Der andere hieß Monk. Er redete nicht viel, was vielleicht den Namen erklärt.)

Also haben sie mir gezeigt, wie sie Drähte durch echte, tote Hähne gezogen haben, um sie in Positur zu bringen. Dann haben sie die Viecher in dünnflüssige Metallfarbe getunkt, in diesen großen Tank gesteckt und Elektroklemmen befestigt. Sie haben durch die Klemmen Strom geschickt, der Bronzemoleküle oder so was ähnliches in der Metallfarbe anzieht. Es ist wie ein Instant-Bronzehahn. Ich musste direkt an die Statue der Gräfin denken, die oben im Loft stand, und mir wurde etwas unheimlich.

Ich so: »Macht ihr auch mal Menschen?«

Und die so: »Nie im Leben, das darf man doch nicht. Du solltest lieber gehen, denn wir sind spät dran, und musst du nicht zur Schule oder irgendwas?«

Und als ich rauskam, hab ich gesehen, wie mich dieser Asiat im Auto anglotzt, und ich so: »Hey, bald ist das Jahr des Pimmels. Solltest du dir nicht schon mal einen besorgen?«

Er sah ganz schön nervös aus, aber irgendwie musste er doch grinsen. Dann hat er seinen Wagen angelassen und ist weggefahren, aber er steht auf mich, das merke ich, also kommt er bestimmt bald wieder. Ich hoffe, er will auch wirklich was von mir. Er war voll süß – irgendwie so Final-Fantasy-mäßig. Ich will nur sagen: Sein Sex-Fu hatte er echt drauf.

In der neuen Wohnung war vom Dunklen Lord und seiner Gräfin weit und breit nichts zu sehen. Ich frage mich, ob sie sich irgendwo im Park eingegraben haben und zwischen Würmern und Knollen perverse Spielchen treiben. Pfui Spinne.

Oha, schon fast dunkel. Ich sollte lieber wieder rüber zum Loft und auf sie warten.

Nachtrag: Das Läuseshampoo hat bei meiner Schwester nicht geholfen. Sieht so aus, als müssten wir ihr den Schädel rasieren. Ich will versuchen, sie zu überreden, dass sie sich ein Pentagramm in die Kopfhaut tätowieren lässt. Ich kenn da jemanden in Haight Ashbury, der es umsonst macht, wenn man ihn beim Tätowieren beschimpft. Später mehr.

 

Sonnenuntergang. Als Jody zu sich kam, hatte sie Schmerzen und roch verbrannte Haut. Sie rückte von der Hitze ab, brach durch die Deckenfliesen und landete krachend in einem Spülbecken voller Teller. Ein Mexikaner wich vor ihr zurück, bekreuzigte sich und rief die Namen spanischer Heiliger, während Jody aus dem Waschbecken kletterte und sich den Schaum von Jacke und Jeans wischte. Als sie ihre Oberschenkel berührte, ging sie vor Schmerz fast an die Decke.

»Scheiße, tut das weh!«, rief sie und hüpfte auf einem Bein herum, weil das eigentlich immer hilft, egal, wo es einem wehtut. Ihr Stiefel klackte über die Fliesen, was wie eine hinkende Flamencotänzerin klang.

Der Mexikaner machte kehrt und rannte aus dem Spülraum in die Bäckerei.

Die Bäckerei. Als ihre Armbanduhr Alarm geschlagen hatte, war sie in die kleine Gasse gelaufen und hatte an allen Türen gerüttelt. Die einzig unverschlossene Tür führte ins Lager einer Bäckerei.

Sie brauchte ein Versteck, in dem sie unbehelligt schlafen konnte, und wollte sich schon unter zwei großen Mehlsäcken verstecken, wusste aber nicht, ob die Bäcker das Mehl heute brauchen würden. Sie war schon einmal in einem Leichenschauhaus aufgewacht (nachdem Tommy sie eingefroren hatte), als ein nekrophiler Leichenwärter seine Wurstfinger und andere Körperteile an ihrem halbnackten Leib rieb. Der Typ hatte ihr die ganze Sache irgendwie vermiest. Nein, sie musste ein versteckteres Versteck finden.

Einer der Bäcker war in den Lagerraum gekommen. Sie konnte seine Stimme und die Schritte draußen vor der Tür hören. Sie sah sich um, und ihr Blick blieb an der schmierigen Decke hängen. Sie sprang auf die Mehlpalette, hob eine Platte mit der Verschalung an und stellte fest, dass diese gut einen Meter zwanzig unterhalb der eigentlichen Zimmerdecke aufgehängt war. Gesegnet seien alte Häuser! Sie griff nach einem Wasserrohr und zog sich durch die Zwischendecke, umklammerte mit den Beinen ein Wasserrohr, dann schob sie die Platte mit der freien Hand an Ort und Stelle. Die ganze Aktion hatte keine zwei Sekunden gedauert.

Sie lauschte, während der Mann unter ihr eine Weile herumlief, dann einen der großen Mehlsäcke schulterte und hinausging. Es war Rettung in letzter Sekunde.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Keine Minute mehr, bis sie umfallen würde. Sie sah vier Rohre, parallel zur Decke. Sie waren lauwarm, weshalb Jody sie im Dunkeln überhaupt erkennen konnte. Sie waren fünf Zentimeter dick und mehrfach verschraubt. Die würden halten.

Sie krabbelte auf die Rohre, zog ihre Lederjacke aus, breitete sie über die Rohre, dann schob sie sich bäuchlings darauf. So konnte sie auch nicht herunterfallen, falls sie mit einem Bein abrutschte. Sie war gerade dabei, ihre Zehen zwischen die Rohre zu zwängen, da schlief sie ein.

Das Problem war nur, dass die Rohre frühmorgens gar nicht benutzt wurden. Als dann Leben ins Haus kam, rauschte heißes Wasser hindurch, und Jody war den ganzen Tag der kochenden Hitze ausgesetzt gewesen. Die Jacke hatte ihr Gesicht und den Oberkörper geschützt, aber ihre Schenkel waren in der Jeans angeschmort worden.

Jody biss die Zähne zusammen und lief hinaus in die Backstube. Weit und breit kein Mensch. Natürlich! Bäcker arbeiteten nachts und am frühen Morgen. Bei Sonnenuntergang war nur noch der Spüler im Haus.

Sie suchte den Lagerraum, dann trat sie in die kleine Gasse hinaus. Von dort hatte sie die Eingänge beider Lofts im Blick, und zum Glück schien weit und breit niemand da zu sein, der irgendwen beschattete. Oben in der neuen Wohnung war Licht, und sie schleppte sich zur Haustür. Ihre Beine brannten fürchterlich.

Sie lauschte an der Tür, tastete sich geistig vor. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie fast Umrisse hören, je nachdem, wie laut es um sie herum war. Irgendjemand hielt sich in der Wohnung auf – sie hörte den Herzschlag, Industrial Rock im Kopfhörer, ein Schlurfen am Boden, ein kleines Tänzchen. Es war das Mädchen, Abby Normal. Wo, zum Teufel, war Tommy? Er konnte nicht weit sein – die Sonne war erst vor fünf Minuten untergegangen.

Jody klopfte an die Tür, aber das Schlurfen oben im Loft blieb im Rhythmus, und sie klopfte noch einmal, was eine Delle in der Stahltür hinterließ. Dreck, die Kleine hat Kopfhörer auf und hört nichts.

Jody schüttelte sich, aber nicht vor Kälte, sondern weil der Hunger über sie kam. Ihr Körper verlangte nach Blut.

Sie hatte es erst einmal getan und war nicht sicher, ob sie es wieder tun konnte, aber sie musste in die Wohnung, und die Tür sollte heil bleiben. Sie konzentrierte sich, wie der alte Vampir es ihr gezeigt hatte, und allmählich spürte sie, dass sie sich in Luft auflöste, oder besser: in Nebel.

 

Monet war nicht mehr als Denkmalmann verkleidet, war nicht mehr in seiner Rolle – zumindest nicht in der Rolle. Jetzt war er der megafette, ultracoole Gangsta-Rappa-Motherfuckin-Superninja auf Rachefeldzug. Am frühen Nachmittag hatte er das mit dem Geldverdienen aufgegeben und war nach Hause gegangen, um sich abzuschminken und seine Wunden zu lecken. Heute hatte man ihm ordentlich eins verpasst, wenn es auch nur sein Ego getroffen hatte. Aber jetzt hatte er R.J. und Fly dabei, seine Homies, und die würden den bronzenen Wichser lang machen – wenn er noch da war. Falls er sich nicht wie ein feiges Wiesel verkrümelte.

»Wumme dabei?«, sagte Fly, während er sein Kopftuch zurechtrückte, am Steuer seines zehn Jahre alten Honda Civic, dessen Felgen mehr wert waren als der ganze Wagen.

»Hm?«, meinte Monet.

»Bist du im Besitz einer Waffe?«, sagte Fly wie ein Shakespeare-Darsteller.

»Oh, ja.« Monet zog die Glock aus seinem Hosenbund und zeigte sie Fly.

»Nigga, nimm das Scheißding runter«, sagte P.J., der hinten saß, in einem Phat-Pharm-Trainingsanzug, der ihm vier Nummern zu groß war.

»Tschuldigung«, sagte Monet und stopfte die Waffe wieder in seinen Hosenbund zurück. Er hatte die Glock geliehen, im Grunde gemietet, von einem echten Gangster am Hunter’s Point, der das Ding in zwei Stunden wieder brauchte oder andernfalls weitere fünfundzwanzig Dollar verlangte. Bevor der Typ Monet die Waffe gab, hatte er ihn schwören lassen, dass niemand Bandenfarben tragen würde, damit nichts von dem, was Monet vorhaben mochte, auf ihn zurückfiel. Monet hatte es ihm versprochen, und sich dann – nachdem P.J. Bandenfarben gegoogelt hatte – für orange Kopftücher entschieden, die scheinbar keine Bande haben wollte.

»Schülerlotsen-Gang, yo«, hatte Monet gesagt.

»Yo, Mandarinenkifferbande, yo«, schlug Fly vor.

»Yo, yo, yo, check it out«, sagte P.J. mit so ausschweifenden Gesten, dass ein Gehörloser vermutlich gedacht hätte, er litte unter dem Tourette-Syndrom. »Käsefischli-Crew.«

»Yo, Mann, das ist so blöd, das ist schon gar nicht mehr blöd«, sagte Monet.

»Ist das jetzt gut oder nicht?«, fragte Fly.

»Yo, Mann, bleib in deiner Rolle.« Fly war nicht sonderlich begabt. Sie gingen alle auf dieselbe Schauspielschule.

Er hätte lieber echte Gangster anheuern sollen. Wahrscheinlich stolperte P.J. noch über seine Trainingshose und verdarb die ganze Aktion.

»Da wären wir«, sagte Fly und bog von der Straße ab, hielt mitten auf dem Bürgersteig vor dem Fähranleger am Embarcadero. »Ist er das?«

»Das ist er«, sagte Monet. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, nur hin und wieder kam ein Auto vorbei, aber der neue Denkmalmann stand immer noch da.

»Denk dran«, sagte Fly. »Gehen. Nicht rennen. Geh einfach, als hättest du alle Zeit der Welt. Nutz deine sinnliche Erinnerung.«

»Okay, okay, okay«, sagte Monet. Gemeinsam mit P.J. stieg er aus und tänzelte über das Pflaster hinüber zu dem Denkmalmann, der da seine Nummer abzog. Verdammt, der Typ war gut, zuckte mit keiner Wimper.

Als sie beim Denkmalmann ankamen, hob Monet die Glock und hielt ihm die Mündung an die Stirn. »Wichser!« Es klonkte dumpf.

»Wow«, sagte P.J., »der Nigga ist ‘ne echte Statue.«

Monet tippte dagegen – dreimal dumpfes Klonk. »Jep.«

»Aber er hat das ganze Geld in seinen Schuhen«, sagte P.J.

»Steck es ein, Blödmann«, sagte Monet.

»Yo, ganz ruhig, Monet. Du hast dir von einer Statue die Show stehlen lassen, nicht ich!«

»Halt die Klappe«, sagte Monet.

P.J. raffte mit beiden Händen Scheine aus den Plastikbechern an den Füßen der Statue und stopfte sie in seine Taschen. »Das sind bestimmt fast tausend Dollar.«

»Yo«, sagte Monet. »Hilf mir, die Statue in den Wagen zu laden.«

P.J. stand auf, schob eine Schulter unter die Statue und versuchte, sie anzuheben, während Monet die Waffe wegsteckte und sich die andere Schulter vornahm. Kaum hatten sie die Figur einen halben Meter geschleppt, da mussten sie schon absetzen und verschnaufen.

»Scheißeschwer«, sagte P.J.

»Könntet ihr euch vielleicht ein bisschen beeilen?«, rief Fly vom Wagen her, fiel völlig aus seiner Rolle.

»Kackding!«, sagte Monet. Die ganze Sache war einfach zu peinlich. Schließlich hatte er für die Pistole Geld bezahlt, oder nicht? Er zog die Glock aus seinem Hosenbund, zielte auf die Statue und drückte ab.

»Scheiße!«, rief P.J. und duckte sich. »Bist du irre?«

»Der Wichser muss lernen, wie man …« Monets Erklärung erstickte.

P.J. stand auf und sah sich um. Rauch strömte aus dem Einschussloch, und noch während er den Rauch beobachtete, nahm dieser die Form einer Hand an und packte Monet bei der Kehle. P.J. drehte sich um und wollte abhauen, doch irgendetwas griff nach der Kapuze seines Trainingsanzugs und riss ihn von den Beinen. Er spürte einen stechenden Schmerz am Hals, und plötzlich fühlte er sich ganz benommen.

Das Letzte, was er sah, war Fly, der seinem Honda die Sporen gab.
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DIE CHRONIKEN DER ABBY NORMAL:
Frisch getaufte Dienerin
der Kinder der Nacht

 

Verneigt euch, elende Sterbliche, denn nun endlich sehe ich euch als die jämmerlichen, kleinen Nager, die ihr seid. Flieht meine grelle Finsternis, ihr Tagediebe, denn ich bin eure Gebieterin, eure Königin, eure Göttin! Jetzt gehöre ich dem innersten Zirkel an. Ich bin Abigail von Normal – NOSFERATU, ihr Würmer!

So ungefähr jedenfalls.

Oh, mein Gott! Es war so was von cool – wie zweimal kommen extra mit ‘ner doppelten Portion Pommes. Ich war im Loft, voll am abspacen mit meinem MP-3-Player auf den Ohren. Ich hatte bei Starbucks die neueste Dead-Can-Dub-CD (»Death Boots Badonka Mix«) runtergeladen, die absolut überirdisch ist. Ich fühlte mich in eine alte Römerburg versetzt, wo alle X genommen haben, und hab getanzt, voll chillig und sinnlich (perfekt gestylt). Gerade war ich dabei, auf dem Sessel einen improvisierten Ausdruckstanz zu probieren, um meine Gestaltqualität zu perfektionieren, als ich Rauch unter der Tür durchkommen sah.

(Ich kann es gar nicht erwarten, mit Jared zu dieser neuen CD zu tanzen. Er wird von meinen neuen Moves so was von begeistert sein. Das ist das Tolle daran, wenn man mit Schwulen tanzt. Wenn sie einen Ständer kriegen, kann man es einfach als Kompliment betrachten, nicht als Programmpunkt. Jared hat gesagt, wenn ich ein Typ wäre, würde er mir so was von total einen blasen. Manchmal ist er echt süß.)

Also hab ich einen von meinen Ohrhörern rausgenommen, und ich so: »Wow, Feuer im Treppenhaus. Da möchte ich nicht in meiner Haut stecken.« Die Wohnung hat nur einen Ausgang und … na ja, ihr wisst, was ich meine: Es roch schon förmlich nach verkohlter Abby.

Aber der Rauch verwandelte sich in eine Säule, und der wuchsen Arme und Beine. Als ich sah, dass sie Augen bekam, bin ich ins Schlafzimmer gerannt und hab die Tür zugeknallt. Ich war nicht am Ausflippen oder so. Ich war völlig ruhig. Aber es war ja nicht gerade so, als wenn dir deine Freunde das Haar aus dem Gesicht halten, weil du kotzen musst, und dich beruhigen, dass es nur an den Drogen liegt und du bestimmt bald wieder auf dem Damm bist. Also bin ich auf Nummer sicher gegangen und hab die Tür abgeschlossen, damit ich die Lage in Ruhe überdenken konnte. Aber plötzlich fliegt die Tür in tausend Stücke, und da steht die Gräfin, splitterfasernackt, mit dem Türgriff in der Hand. Sie sah echt scharf aus, nur dass ihre Beine total hinüber waren, als wären sie verbrannt oder verwest oder irgendwas.

Also ich so: »Das war’s dann wohl mit der Kaution.«

Und die Gräfin greift sich meine Haare und zerrt mich an sich und beißt mir in den Hals, einfach so. Es hat nicht wirklich wehgetan. Es kam eher etwas überraschend, als wenn man nach einer Wurzelbehandlung zu sich kommt und merkt, dass der Zahnarzt einen leckt. Na ja, also, nicht ganz so – schon noch mystischer. Aber trotzdem überraschend. (Okay, es hat wehgetan, aber nicht so sehr wie damals, als Lily versucht hat, unsere Nippel zu piercen, mit Eiswürfeln und einem Zirkel aus der Mathestunde. Autschi.)

Sie roch nach verbranntem Fleisch, und ich hab versucht, sie wegzustoßen, aber ich konnte Arme und Beine nicht bewegen, als würde auf mir ein dicker Mann sitzen, wie lebendig begraben oder so was in der Art, wenn man zum Zusehen verdammt ist. Und dann wurde mir ganz duselig, und ich dachte, gleich kipp ich um. Da hat mich das Miststück einfach fallen lassen.

Sie so: »Geh runter und hol meine Sachen von der Straße. Und koch Kaffee.«

Und ich so: Moment mal, ich bin gerade entsterblicht worden – sollte ich nicht vielleicht eine Zigarette und was zum Abwischen kriegen oder so? Aber ich sagte nur: »Okay«, denn ich konnte dabei zusehen, wie ihre verbrannte Haut heilte, und beim Anblick ihrer nackten Schenkel und der feuerroten Scham war ich sowieso schon am Ausflippen. Also bin ich nach unten gegangen, und draußen vor der Tür wühlte gerade ein Penner den Klamottenhaufen durch. Also, offen gesagt hat er an ihrem Höschen geschnüffelt. Und weil ich oft das Gefühl habe, dass wir nicht genug für die Obdachlosen tun, sag ich zu ihm: »Behalten Sie den Slip, aber erzählen Sie niemandem, was Sie hier heute gesehen haben.«

(Schon jetzt spürte ich die Überlegenheit meiner Nosferatizität, also schien es mir nur angemessen, ihm volle Kanne mein noblesse oblige angedeihen zu lassen. Und er zog von dannen und schnüffelte im Schritt einer Untoten herum, während ich nach oben ging, um Kaffeefilter zu suchen.

Und als ich dann nach oben komme, ist die Gräfin angezogen und frisch frisiert, und sie so: »Wo ist Tommy? Hast du Tommy gesehen? Hast du mit den Bullen da unten gesprochen? Und wo ist Tommy?«

Und ich so: »Gräfin. Ich bitte um Verzeihung und alles, aber Ihr könnt ruhig wieder runterkommen. Als ich heute Morgen reinkam, war Flood, der Vampir, nicht hier, und die große Bronzestatue von drüben auch nicht. Ich dachte, Ihr schlaft vielleicht in einem feuchten Grab, in Heimaterde oder so.«

»Igitt!«, sagt die Gräfin nur. Dann war sie plötzlich starr. »Mach mir eine Tasse Kaffee, zwei Stück Zucker, und gib eine von diesen Ampullen mit dem Blut dazu! Und ruf uns ein Taxi!«

Und ich so: »Hey, mal langsam, Gräfin. Ich bin jetzt eine von Euch, und Ihr habt mir überhaupt nichts zu sagen und …«

Und sie sagte: »Ich habe doch gesagt für uns, oder?«

Also habe ich getan, was sie wollte (also, im Grunde was wir wollten), und wir sind mit dem Taxi rüber zum Marina Safeway, aber wir haben uns nicht in Fledermäuse verwandelt, und ich kann auch nicht fliegen. Jedenfalls waren wir in zehn Minuten da. Aber als wir gerade anhalten wollen, sagt die Gräfin dem Fahrer, er soll weiterfahren.

Sie so: »Da drüben sind Rivera und Cavuto. Das ist gar nicht gut.«

Der kackbraune Polizeiwagen parkte vor dem Laden. Ich so: »Bullen? Die beiden haben doch nichts drauf.«

Es schien sie zu überraschen, dass ich die Cops kannte, aber ich hab ihr erzählt, dass ich die beiden vorgeführt hatte wie kleine Heulsusen, was sie ja auch sind, und ich konnte merken, dass die Gräfin ganz froh war, dass sie mich in den dunklen Schoß der vampirischen Gemeinde geholt hatte.

Und sie dann so: »Scheiß Clint! Er erzählt ihnen von Tommy.«

Dabei konnte ich noch nicht mal erkennen, was sie da hinter der großen Scheibe von Safeway gesehen hat. Wahrscheinlich entwickeln sich meine Kräfte erst mit der Zeit. Fünfhundert Jahre müssten reichen, um sich das Vampir-Kung-Fu draufzuschaffen.

Die Gräfin sagte dem Fahrer, dass er uns beim Fort Mason absetzen sollte, von wo aus wir immer noch die Vorderseite vom Supermarkt sehen konnten, und wir standen im Nebel wie die Kreaturen der Nacht, die wir ja auch waren, während wir darauf warteten, dass die Bullen endlich abhauten.

Als mir die Gräfin einen Arm um die Schultern legte, war sie voll so: »Abby, es tut mir leid, dass ich dich so – äh – überfallen habe. Ich war wirklich schlimm verletzt, und um heilen zu können, brauchte ich frisches Blut. Ich hatte mich nicht richtig unter Kontrolle. Es wird nie wieder vorkommen.«

»Keine Sorge«, habe ich geantwortet. »Ich fühle mich geehrt, dass ich befördert wurde. Außerdem war es irgendwie ganz scharf.« Was es auch tatsächlich war, abgesehen von dem Gestank nach versengtem Fleisch und so.

Und sie: »Also … danke, dass du auf uns achtgibst.«

Und ich: »Verzeiht mir, Gräfin, aber was wollen wir hier bei Safeway?« Denn es war ja nicht so, als müssten wir was einkaufen.

Und sie so: »Diese Typen haben früher mit Tommy zusammengearbeitet, und einer von denen weiß, dass er zu den … äh … Kindern der Nacht gehört. Ich glaube, die Typen könnten vielleicht wissen, wo er ist.«

Dann sahen wir, wie drüben bei Safeway ein total beknackt aussehender Typ mit krausen Haaren und Brille die Bullen rausließ. Die beiden stiegen in ihren Wagen, und der kraushaarige Mann schloss hinter ihnen die Tür ab.

»Showtime«, sagte die Gräfin. Sie zog ihre Lederjacke zu, holte eine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Und sie so: »Bleib hier, Abby. Ich bin gleich wieder da.« Dann machte sie sich auf den Weg über den Parkplatz zum Supermarkt, mit großen Schritten, und sah dabei voll aus wie ein Racheengel, mit den fliegenden, roten Haaren und den Straßenlaternen im Nebel.

Ich so: »Oh, Scheiße!«

Sie bremste überhaupt nicht ab. Drei Meter vor der Glasfront hob sie eine von den stählernen Mülltonnen hoch, als wäre sie aus Pappe, und schleuderte sie durch die Scheibe. Und lief einfach immer weiter! Kleine Glaswürfel regneten auf sie herab, und sie spazierte einfach rein, als gehörte ihr der Laden mit Mann und Maus. Was ja auch der Fall war.

Bevor ich den Supermarkt überhaupt betrat, kam sie schon wieder um die Ecke und schleppte den kraushaarigen Kerl am Kragen hinterher. Sie warf ihn gegen ein Weinregal, so dass die Flaschen explodierten und sich ihr Inhalt rot über den Boden und die Kassen ergoss und alles vollspritzte.

Ich voll so: »Ey, Alter, gleich macht dich die Gräfin lang, dass du nicht mehr weißt, wer deine Homies sind. Du steckst richtig in der Scheiße, Schneemann!« (Ich habe nur selten Anlass, mich der Hip-Hop-Sprache zu befleißigen, aber es gibt Momente, in denen sie – wie Französisch – die Stimmung des Augenblicks einfach besser zum Ausdruck bringt.) In diesem Moment kam die ganze Bande von diesen Typen, die ich in der Stretchlimo gesehen hatte, um die Ecke. Die Gräfin nahm eine Weinflasche aus dem Regal, warf sie, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, und traf den Ersten, einen langen hippiemäßigen Typen, voll an die Stirn. Er ging zu Boden und blieb liegen.

Sie so: »Zurück!«, und alle verschwanden wieder hinter der Ecke, um die sie eben gekommen waren, bis auf den Hippie, der sich nicht mehr rührte.

Dann hielt die Gräfin den Kerl mit der Brille am Hals hoch. Und obwohl er einen Kopf größer war als sie, schüttelte sie ihn durch wie eine Puppe, bis er irgendwelches Zeug von Satan und Jesus schrie und dass sie von ihm weichen sollte und so. Und die Gräfin: »Wo ist Tommy?«

Und er so: »Ich weiß nicht! Ich weiß nicht!«

Und die Gräfin packt ihn bei den Haaren und drückt seinen Kopf gegen das Weinregal. Eiskalt sagt sie: »Clint, ich werde dir jetzt das rechte Auge rausreißen. Wenn du mir dann nicht sagst, wo Tommy ist, werde ich dir das linke Auge rausreißen. Fertig. Auf drei. Eins … zwei …«

Und er plötzlich: »Ich hatte nichts damit zu tun. Sie ist Teufelsbrut. Ich habe es ihnen gesagt!«

»Drei!«, sagt die Gräfin.

»Er ist in Lashs Apartment an der Northpoint. Die Nummer weiß ich nicht.«

Und die Gräfin schreit nur: »Nummer?«, durch den ganzen Laden.

Da kommt der Schwarze hinter einem Pappständer voller Cheerios vor und ruft: »Northpoint 693, Apartment 301.« Und einer von den anderen reißt ihn zurück.

Und die Gräfin so: »Heißen Dank. Wenn ihm was passiert ist, komme ich wieder.« Und sie schleudert diesen Clint in ein Dorito-Regal, das nachokäsig durch den ganzen Laden fliegt.

Und sie: »Na, das ist ja mal ‘ne nette Überraschung!«

Und ich so: »Dass Lord Flood in einem Apartment an der Northpoint ist?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie es tatsächlich wissen. Ich wusste nur nicht, wo ich sonst anfangen sollte.«

»Wahrscheinlich haben sich Eure Sinne im Laufe der Äonen darauf eingeschossen, wo sich Lord Flood befindet«, sagte ich wie eine komplett blöde Tussi.

Aber sie nur: »Gehen wir, Abby.«

Und ich weiß gar nicht, wieso, wahrscheinlich weil ich unterzuckert war vom Blutverlust, aber jedenfalls ich so: »Krieg ich ein Kaugummi?«

Und sie: »Klar. Nimm auch ein bisschen Kaffee mit. Ganze Bohnen. Unserer ist fast alle.«

Das tat ich. Und als ich sie dann einholte, war sie schon halb über den Parkplatz, hielt wieder auf den Ghirardelli Square zu, und kleine Glasstückchen glitzerten in ihrem Haar. Sie lächelte mich an, als ich sie eingeholt hatte, und ich konnte einfach nicht an mich halten, denn das war das Coolste, was ich je gesehen hatte. Jemals! Und ich voll so: »Gräfin, ich liebe Euch!«

Und sie hat ihren Arm um mich gelegt und mir einen Kuss auf die Stirn gegeben und gesagt: »Holen wir Tommy ab!«

Ich schätze, ich werde meine Vampirkräfte wohl erst morgen Abend spüren, denn im Moment fühle ich mich wie ausgelutscht. Aber ich werde so was von abgehen, wenn erst wieder Schule ist.
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Kein Mensch mag tote Huren

 

Ihren Freund nackt an ein aufrecht stehendes Bettgestell gefesselt vorzufinden, blutverschmiert, mit einer toten, blauen Domina zu seinen Füßen, würde manche Frau an der Stabilität ihrer Beziehung zweifeln lassen. Die eine oder andere würde es vielleicht sogar als ein Anzeichen von Problemen deuten. Jody jedoch war jahrelang Single gewesen, war mit Rockmusikern und Börsenmaklern ausgegangen und kannte die Schlaglöcher, mit denen die Straße der Liebe gelegentlich gepflastert war. Deshalb seufzte sie nur und trat der Nutte in die Rippen – eher als Einleitung des Gesprächs, nicht so sehr, um zu sehen, ob sie tot war – und sagte: »Und? Netten Abend gehabt?«

»Hammer«, hauchte Abby, als sie zur Tür hineinsah, dann zog sie sich augenblicklich wieder auf den Flur zurück.

»Ich hatte mein Codewort vergessen«, sagte Tommy.

Jody nickte. »Tja, das war bestimmt peinlich.«

»Sie hat mich geschlagen.«

»Geht’s wieder?«

»Ja, aber es hat wehgetan. Und zwar ziemlich.« Tommy sah an Jody vorbei zur Tür. »Hi, Abby!«

Abby kam um die Ecke. »Lord Flood«, sagte sie und nickte leise lächelnd. Dann warf sie einen Blick auf seinen Körper. Ihre Augen wurden groß, und sie zog sich wieder auf den Flur zurück.

»Was machen die Läuse von deiner Schwester?«, fragte Tommy.

»Das Shampoo hat nichts gebracht«, rief Abby, ohne hinzusehen. »Wir mussten ihr den Kopf rasieren.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Ist schon okay. Sie sieht ganz cool aus, irgendwie so nach SOS-Kinderdorf.«

Jody sagte: »Abby, wieso kommst du nicht rein und machst die Tür zu? Falls draußen jemand vorbeiläuft und hier reinsieht, könnte er vielleicht, ich weiß nicht … mittelschwer ausflippen.«

»Na gut«, sagte Abby. Sie trat ein und schloss die Tür ganz leise hinter sich, als könnte das Klicken jemanden wecken.

»Ich glaub, ich hab sie umgebracht«, sagte Tommy. »Sie hat auf mich eingeschlagen und wollte, dass ich sie beiße, und das hab ich dann getan. Ich glaub, ich hab sie leergelutscht.«

»Tja, die ist wohl tot.« Jody bückte sich und hob den Arm der blauen Nutte hoch. Er fiel wieder zu Boden. »Aber leergelutscht hast du sie nicht.«

»Nein?«

»Dann wäre sie jetzt Staub. Herzinfarkt oder Schlaganfall oder so was. Sieht aus, als wäre das meiste Blut sowieso auf den Teppich gegangen. Und du bist auch total vollgeschmiert.«

»Ja, ich hab ihr irgendwie die Kehle rausgerissen, und dann ist sie umgekippt, bevor ich fertig war.«

»Was hat sie denn erwartet? Du warst gefesselt.«

»Es scheint dir gar nichts auszumachen. Ich dachte, du wärst vielleicht eifersüchtig.«

»Hast du sie darum gebeten, dich hierher zu bringen und dich zu verprügeln, bis du ausrastest und sie umbringst?«

»Nein.«

»Hast du sie dazu ermutigt, dich zu verprügeln, bis du ausrastest und sie umbringst?«

»Natürlich nicht.«

»Und du bist kein bisschen darauf abgefahren, dass sie dich verprügelt, bis du ausrastest und sie umbringst.«

»Ehrlich?«

»Du bist nackt und an ein Bettgestell gefesselt, und ich habe sowohl eine Reitgerte als auch deine Genitalien in Reichweite. Ehrlichkeit scheint mir die beste Taktik.«

»Also, ehrlich gesagt, hat mich das Töten irgendwie angetörnt.«

»Aber nicht sexuell.«

»Überhaupt nicht. Es war die reine Mordlust.«

»Dann ist alles okay.«

»Wirklich? Du bist nicht böse?«

»Ich bin nur froh, dass nicht mehr passiert ist.«

»Ich weiß, ich sollte ein schlechtes Gewissen haben. Hab ich aber nicht.«

»Kommt vor.«

»Manche wollen es doch nicht anders«, sagte Abby mit kurzem Blick auf Tommy, dann wurde ihr bewusst, dass er unter dem Blut ganz nackt war, und sie wandte sich schnell wieder ab.

»Da hörst du es«, sagte Jody. Sie trat einen Schritt vor und wollte seine Fesseln lockern. Es waren Handschellen, mit dickem Stoff umwickelt. »Was wollte sie damit? Einen Bären fesseln? Abby, such die Leiche nach dem Schlüssel ab.«

»Hm«, machte Abby und starrte die tote, blaue Nutte an.

Jody fiel auf, dass sich das Mädchen gar nicht von den blauen Brüsten abwenden konnte. Sie widersetzten sich der Erdanziehung und offenbar sogar dem Tod, denn sie standen stramm wie die Soldaten. »Die sind nicht echt«, sagte Jody.

»Weiß ich selbst.«

»Sie war eine wirklich böse Frau«, sagte Tommy, der helfen wollte. »Mit aufgerichteten, aber unaufrichtigen Brüsten. Du musst keine Angst haben.«

Abby riss ihren Blick von der toten Frau los und sah Tommy an, dann Jody, dann Jodys Brust, dann wieder die Leiche. »Blöder Scheiß! Haben eigentlich alle außer mir große Brüste? Gott, wie ich euch hasse!« Sie rannte zur Tür hinaus.

»Ich habe keine großen Brüste«, sagte Jody.

»Perfekt proportioniert«, sagte Tommy. »Perfekt. Wirklich.«

»Danke, Liebster«, sagte Jody und küsste ihn sanft auf die Lippen, damit sie nicht auf den Geschmack nach dem Blut der Hure kam.

»Ich glaube, ich hab gesehen, wie sie den Schlüssel vorn an der Tür neben Lashs Forty-Niners-Kappen gehängt hat.«

»Ich muss dir dringend beibringen, wie man sich in Nebel verwandelt«, sagte Jody, während sie den Schlüssel holte.

»Ja, damit hätte sich hier einiges vermeiden lassen.«

»Du weißt, dass dich die Barbaren verraten haben, oder?«

»Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Sie muss sie erpresst haben oder irgendwas.«

»Clint hat es sogar den Bullen erzählt. Rivera und Cavuto haben unser Loft beobachtet.«

»Clint zählt nicht. Er musste sich von seiner moralischen Glaubwürdigkeit in dieser Welt verabschieden, als er das ewige Leben gewählt hat.«

»Erstaunlich, wie schlecht sich Leute benehmen, wenn man ihnen Unsterblichkeit verspricht.«

»Als wäre es egal, wie man Leute behandelt«, sagte Tommy. »Da!« Endlich konnte Jody die Fessel an Tommys rechtem Handgelenk aufschließen und machte sich am anderen Arm zu schaffen. Die Dinger waren schwer, aber angesichts der zusätzlichen Motivation einer Folter hätte sie diese Handschellen bestimmt aufbrechen können – auf jeden Fall das Bettgestell. »Du konntest die Dinger nicht knacken?«

»Ich sollte mehr trainieren.« Er kratzte an seiner Nase herum. »Also … verstecken wir die Leiche, oder was?«

»Nein, ich glaube, sie ist eine gute Warnung für deine Freunde.«

»Stimmt.«

»Was ist mit den Cops?«

»Nicht unser Problem«, sagte sie, dann drehte sie den Schlüssel, und die Fessel an der linken Hand klickte auf. »Die tote, blaue Nutte liegt ja nicht in unserer Wohnung.«

»Das ist ein ausgezeichnetes Argument«, sagte Tommy und rieb sein Handgelenk. »Danke übrigens, dass du mich gerettet hast. Ich liebe dich.« Er nahm sie und zog sie an sich, kippte aber fast vornüber, weil sie einen Schritt zurücktrat und er den Widerstand seiner Fußfesseln zu spüren bekam.

»Ich dich auch«, sagte sie, schob ihn zurück und stellte ihn wieder aufrecht hin. »Aber du bist voll mit Nuttenöl, und du wirst mir nicht meine neue Lederjacke einsauen.«

 

Im Taxi schmollte Abby. Sie schob ihre Unterlippe weit vor, so dass über dem schwarzen Lippenstift rosige Haut zu sehen war und sie wie ein Kätzchen wirkte, das ein Pfläumchen aß.

»Setzt mich einfach zu Hause ab.«

Tommy, der zwischen den beiden saß (in einem Forty-Niners-Trikot, das er bei Lash gefunden hatte), nahm Abby in den Arm, um sie zu trösten.

»Ist okay, Kleine. Du hast dich gut gehalten. Wir sind sehr zufrieden mit dir.«

Abby schnaubte nur und starrte aus dem Fenster. Jody legte ihrerseits den Arm um Tommys Hals und grub ihre Fingernägel in seine Schulter. »Halt die Klappe«, flüsterte sie so leise, dass nur Tommy sie hören konnte. »Das macht es nicht besser.«

»Hör mal, Abby«, sagte Jody. »Es passiert nicht einfach so urplötzlich wie im Kino. Manchmal muss man jahrelang Käfer essen, bis man zu den Auserwählten gehört.«

»Bei mir war es so«, sagte Tommy. »Käfer, Schnaken, Spinnen, Mäuse, Ratten, Schlangen, Pinseläffchen. AUTSCH! Hör auf damit! Ich bin heute schon gefoltert worden.«

»Ihr zwei denkt nur an Euch selbst«, sagte Abby. »Andere interessieren Euch nicht. Wir sind für Euch wie Vieh.«

Der Taxifahrer, ein Hindu, sah in den Rückspiegel.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Jody.

Tommy stieß ihr seinen Ellbogen in die Rippen.

»Kleiner Scherz. Mensch, Abby, wir haben dich doch gern! Du hast unser vollstes Vertrauen. Es könnte sogar sein, dass du mir heute Abend das Leben gerettet hast.«

Tommy drehte sich um und sah Jody an.

»Lange Geschichte«, sagte sie. Dann zu Abby gewandt: »Ruh dich aus und sei morgen bei Sonnenuntergang im Loft. Dann reden wir über deine Zukunft.«

Abby verschränkte die Arme. »Morgen ist Weihnachten. Ich häng bei meiner Familie fest.«

»Morgen ist Weihnachten?«, sagte Tommy.

»Ja«, sagte Jody. »Und?«

»Da arbeiten die Barbaren nicht. Mit denen hab ich noch ein Hühnchen zu rupfen.«

»Denkst du an Rache?«

»Äh … ja.«

Jody klopfte an die Reisetasche, in der alles Geld war, das die Barbaren Blue gegeben hatten, fast sechshunderttausend Dollar. »Ich denke, damit sollte das Problem aus der Welt sein.«

Tommy runzelte die Stirn. »Langsam kommen mir Zweifel daran, wie verlässlich dein moralischer Kompass eigentlich ist.«

»Was du nicht sagst. Ich habe abwegige Moralverstellungen, aber du verbringst die ganze Nacht mit einer blauen Domina, um dich fesseln und schlagen zu lassen, damit du ihr am Ende die Kehle rausreißen kannst.«

»So wie du das sagst, klingt es irgendwie schäbig.«

Abby nahm zwei Finger in den Mund und pfiff so laut und schrill, dass danach alle fast taub waren. »Hallo? Da vorn sitzt ein Taxifahrer. Würdet ihr zwei vielleicht endlich mal die Klappe halten?«

»Hey«, sagte Jody.

»Hey«, sagte Tommy.

»Hey, kleines Gruselmädchen«, sagte der Taxifahrer. »Hör auf, in meinem Taxi rumzupfeifen, sonst kannst du gleich aussteigen.«

»Tschuldigung«, sagte Abby.

»Tschuldigung«, sagten Tommy und Jody im Chor.

 

Abgesehen von dem einen oder anderen Serienkiller oder Autoverkäufer, in dessen Augen tote Huren die perfekte Maßeinheit zum Austarieren von Kofferräumen sein mögen, hat doch niemand gern mit ihnen zu tun. (»Na logo! Fünf bis sechs tote Callgirls kriegt man locker in den Schlitten rein.«)

»Sie sieht so natürlich aus«, sagte Troy Lee, als er Blue betrachtete. »Ich meine, abgesehen davon, dass ihr Arm so komisch verdreht ist – und dann die Peitsche – und das ganze Blut überall.«

»Und sie ist blau«, sagte Lash.

Die anderen Barbaren nickten traurig.

Es war ein stressiger Morgen für die Barbaren geworden. Sie mussten die Sauerei aufräumen, die Jody im Laden angerichtet hatte, dann Drew in die Notaufnahme bringen, damit er an der Stirn genäht wurde (sofort ließen sie die Schmerztabletten rumgehen, die man ihm verschrieben hatte, was den Druck etwas rausnahm), dann mussten sie dem Filialleiter die kaputte Frontscheibe erklären, als er in den Laden kam, und jetzt das …

»Du bist doch ein fast fertiger BWLer«, sagte Barry, der Kleine mit der Halbglatze, zu Lash. »Du musst doch wissen, was zu tun ist.«

»Die erzählen einem aber nicht, was man mit einer toten Nutte anfangen soll«, entgegnete Lash. »Das ist ein total anderer Studiengang. Politikwissenschaft, glaube ich.«

Trotz der Betäubung durch die Schmerztabletten und den Kasten Bier, den sie sich auf dem Parkplatz bei Safeway geteilt hatten, waren sie doch alle traurig und etwas kleinlaut.

»Gustavo ist der Putzmann«, sagte Clint. »Soll der doch hier sauber machen?«

»Ahhhhhh!«, machte Jeff, der große Exsportler, und verpasste Clint eine Kopfnuss. Und für den Fall, dass die Kopfnuss noch nicht reichte, nahm er Clints Hornbrille und warf sie Troy Lee zu, der sie in vier ordentliche Teile zerbrach und Clint zurückgab.

»Das ist alles deine Schuld«, sagte Lash. »Hättest du Flood nicht an die Bullen verraten, wäre nichts passiert.«

»Ich habe ihnen nur gesagt, dass Tommy ein Vampir ist«, heulte Clint. »Ich habe nichts davon gesagt, dass er hier ist. Und von eurer Hure Babylon hab ich denen auch nichts erzählt. «

»Du hast sie nicht so gekannt wie wir«, fügte Barry hinzu, und seine Stimme brach. »Sie war was ganz Besonderes.«

»Kostspielig«, sagte Drew.

»Si, kostspielig«, fügte Gustavo hinzu.

»Wahrscheinlich hätte sie es sich endlich leisten können, nach Babylon zu fahren«, sagte Lash.

»Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun«, sagte Clint.

Troy Lee bückte sich und untersuchte Blue, passte auf, dass er sie nicht berührte. »Es ist schwierig, unter der blauen Farbe was zu erkennen, aber ich glaube, sie hat sich das Genick gebrochen. Das Blut muss von Flood sein. Ich sehe keine Spuren.«

»Du meinst Bissspuren«, sagte Clint.

»Natürlich meine ich Bissspuren, du halbes Hirn. Ihr wisst, dass Floods Freundin es getan hat, oder?«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Lash. »Es könnte doch auch Flood gewesen sein.«

»Glaube ich nicht«, sagte Troy Lee. »Tommy war gefesselt … das Orange hat abgefärbt. Und die Dinger hier wurden aufgeschlossen, nicht aufgebrochen.«

»Vielleicht hat er Blue ermordet, als sie ihn gerade freilassen wollte.«

Troy hob etwas auf, nahm es von Blues Gesicht, ganz vorsichtig, als sei es ihre Seele. »Wenn das hier nicht wäre …«

Er hielt ein langes, rotes Haar hoch, damit Lash es sehen konnte. »Sie hatte überhaupt keinen Grund, herzukommen, wenn Flood sich selbst befreit hätte.«

»Alter Schwede, du bist ja wie einer von diesen CSI-Typen!«, sagte Drew.

»Wir sollten die beiden Bullen vom Morddezernat anrufen«, sagte Barry, als wäre er der Erste, der daran dachte.

»Um ihnen zu sagen, dass sie uns mit unserer toten Nutte helfen sollen«, sagte Lash.

»Na ja, die beiden wissen über die Vampire Bescheid«, sagte Barry. »Vielleicht helfen sie uns.«

»Wie wär’s, wenn wir Blue erst in deine Wohnung schaffen und dann die Bullen rufen?«

»Und was wollen wir mit ihr anstellen?«, sagte Barry. Breitbeinig stand er da, die Hände hinter dem Rücken, ein tapferer Hobbit, bereit, dem Drachen ins Auge zu blicken.

Troy Lee zuckte mit den Schultern. »Warten, bis es dunkel wird und sie in die Bay werfen?«

»Ich kann sie nicht anfassen«, sagte Barry. »Nicht nach den vielen zärtlichen Momenten, die wir hatten.«

»Ihr kleinen puntas«, sagte Gustavo, trat vor und begann, den blutgetränkten Teppich aufzurollen. Er hatte eine Frau und fünf Kinder, und obwohl er sich noch nie einer toten Nutte entledigen musste, dachte er sich, es konnte kaum schlimmer sein, als einem stinkenden Baby die Windeln zu wechseln.

Die anderen Barbaren sahen sich an, peinlich berührt, bis Gustavo sie anknurrte. Da beeilten sie sich, das schwere Bettgestell aus dem Weg zu schaffen.

»Ich hab sie sowieso nie so richtig gemocht«, sagte Barry.

»Sie hat uns ganz schön ausgenutzt«, sagte Jeff.

»Ich hab nur mitgemacht, weil ich kein Spielverderber sein wollte«, sagte Troy Lee. »Die Hälfte von den Blowjobs fand ich gar nicht so toll.«

»Setzen wir sie bis heute Abend in meinen Schrank, dann können wir sie rüber nach Hunter’s Point schaffen und ins Wasser werfen.«

»An Weihnachten?«, fragte Drew.

»Ich kann nicht glauben, dass sie uns erst unser ganzes Geld abnimmt und jetzt auch noch das Weihnachtsfest verdirbt«, sagte Troy Lee.

»Unser Geld!«, rief Lash. »Die Schlampe!«

Kein Mensch mag tote Huren.

 

»Hin und wieder mag ich tote Huren«, sagte der Vampir Elijah Ben Sapir und brachte damit ein im Grunde unverfängliches Thema endgültig zum Entgleisen. Er hatte der Hure das Genick gebrochen, kurz bevor sie ganz leer war, damit eine Leiche übrig blieb. »Aber man will sich ja nicht allzu offensichtlich geben.« Er zerrte die tote Hure hinter einen Müllcontainer und beobachtete, wie die Wunden an ihrem Hals verheilten. Er hatte sie sich an der Ecke Tenth Street und Mission gegriffen. Die Kapuze an seinem übergroßen Trainingsanzug war hochgeklappt, und sie hatte nicht schlecht gestaunt, als sie in die kleine Gasse kamen, er die Kapuze vom Kopf strich und darunter ein sehr blasser, orientalischer Mann zum Vorschein kam.

»Ach, was …! Ich dachte, du bist ein kleiner Rapper …«, hatte die Hure gesagt, was ihre letzten Worte waren. Sie hatte nur hundert Dollar bei sich, die (zusammen mit dem Trainingsanzug und einem Paar Nikes) die gesamten Ressourcen des alten Vampirs darstellten.

Er war mit einer Jacht in die Stadt gekommen, die Millionen wert war, randvoll mit Kunstwerken im Wert von weiteren Millionen, und jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als für Kleingeld zu töten. Natürlich besaß er diverse Häuser auf der ganzen Welt und hatte in einem Dutzend Städten Bargeld gebunkert, aber es würde eine Weile dauern, dorthin zu gelangen. Und vielleicht war es gar nicht so schlecht, sich zur Abwechslung mal durchbeißen zu müssen. Schließlich war er in diese Stadt gekommen und hatte sich eine Elevin gesucht, um die Langeweile zu vertreiben. (Es ist nicht leicht, sich lebendig zu fühlen, wenn man seit achthundert Jahren tot ist.) Und das hatte funktioniert. Er langweilte sich nicht mehr und fühlte sich ausgesprochen lebendig.

Er trat aus der Gasse hervor und blickte zum Himmel auf. Ihm blieben vielleicht noch zwanzig Minuten, bis die Sonne aufging. »Wie die Zeit vergeht …« Auf der anderen Straßenseite sah er ein Hotel mit einem Schild, auf dem geschrieben stand: ZIMMER ZU VERMIETEN – STUNDEN, TAGE ODER WOCHEN. Er roch die Zigaretten, den Schweiß und das Heroin des Mannes am Empfang und hielt den Kopf gesenkt, damit die Kapuze sein Gesicht verdeckte.

»Haben Sie ein Zimmer ohne Fenster?«

»Fünfundzwanzig Dollar, wie die anderen auch«, sagte der Mann. »Wollen Sie Laken? Laken kosten noch mal fünf.«

Der Vampir lächelte. »Nein, denn womöglich gewöhne ich mich noch daran.«

Er zahlte, nahm den Schlüssel und ging die Treppe hinauf. Ja, er fühlte sich ausgesprochen lebendig! Manches weiß man erst richtig zu schätzen, wenn man es verloren hat. Und wie sollte man seine Rache genießen, wenn einem der Verlust nicht wehtat?
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Tote Freunde fürs Leben

 

Die beiden Vampire saßen nebeneinander auf dem nackten Futongestell und beobachteten einen fünfbeinigen Käfer, der über das große Fenster des Lofts humpelte.

Für Tommy war der Rhythmus dieser Käferschritte ein tanzbarer Backbeat, den man mit Musik unterlegen sollte, wenn er denn gewusst hätte, wie man Musik komponierte. Suite für Existenzangst und Humpelkäfer würde er sie nennen.

»Toller Käfer«, sagte Tommy.

»Jep«, sagte Jody.

Wir sollten ihn für Abby aufheben, dachte Jody. Sie schämte sich etwas, weil sie das Mädchen gebissen hatte – nicht so sehr wegen der Verletzung ihrer Intimsphäre, denn die Kleine war ja offensichtlich dazu bereit gewesen, sondern weil Jody gar nicht anders gekonnt hätte. Sie war verletzt gewesen, und das Raubtier wollte leben, und zwar um jeden Preis, was ihr Sorgen bereitete. Verlor sie langsam ihre Menschlichkeit?

»Jetzt werden uns die Barbaren suchen«, sagte Tommy. Er war sauer, fühlte sich von seiner alten Crew hintergangen, vor allem aber fühlte er sich ausgegrenzt. Er fühlte sich von allen ausgegrenzt. Morgen war Weihnachten, und er mochte nicht einmal seine Eltern anrufen, denn die gehörten mittlerweile einer anderen Spezies an. Und was soll man niederen Wesen schenken?

»Es sind doch nur die Barbaren«, sagte Jody. »Uns wird schon nichts passieren.«

»Ich wette, das hat Elijah auch gedacht, und dann haben sie ihn doch erwischt.«

»Wir sollten ihn holen«, sagte Jody. Sie stellte sich vor, wie Elijah Ben Sapir beim Fähranleger in der prallen Sonne stand und die Touristen an ihm vorübergingen und sich fragten, weshalb dort jemand eine Statue aufstellen sollte. Ob das Metall ihn schützte?

Tommy sah auf seine Armbanduhr. »Wir wären nie rechtzeitig wieder zurück. Das habe ich gestern schon versucht.«

»Wie konntest du ihm das antun, Tommy? Er war einer von uns.«

»Einer von uns? Er wollte uns töten, wie du dich vielleicht erinnern wirst. In gewisser Weise hat er uns sogar getötet. Das nehme ich ihm übel. Und außerdem … wenn man in einer Bronzefigur steckt, kann es einem doch egal sein, ob man unter Wasser ist oder nicht. Ich hab nur versucht, ihn aus dem Weg zu schaffen, damit wir an unsere Zukunft denken können, ohne dass er was damit zu tun hat.«

»Gut. Okay«, sagte Jody. »Tut mir leid.« Zukunft? Sie hatte schon mit einem halben Dutzend Männern zusammengelebt, und von denen war keiner bereit gewesen, über die Zukunft zu sprechen. Und sie und Tommy hatten einen Riesenarsch voll Zukunft vor sich, solange man sie nicht im Schlaf erwischte. »Vielleicht sollten wir die Stadt tatsächlich verlassen«, sagte sie. »Woanders kennt uns keiner.«

»Ich dachte gerade, wir sollten uns einen Tannenbaum besorgen«, sagte Tommy.

Jody wandte sich von dem Käfer ab. »Tolle Idee. Wir könnten auch einen Mistelzweig aufhängen, Weihnachtslieder auflegen und draußen auf Knecht Ruprecht warten, bis die Sonne aufgeht und uns anzündet. Was meinst du?«

»Kein Mensch will deinen Sarkasmus hören, junge Dame. Ich gebe mir nur Mühe, irgendwie Kontakt zur Normalität zu halten. Vor drei Monaten habe ich noch Regale in Indiana aufgefüllt, wollte aufs College, hab ‘ne Schrottlaube gefahren und mir gewünscht, ich hätte eine Freundin und es würde vielleicht irgendwas Spannenderes passieren, als mir einen Job mit Rentenanspruch und Urlaubsgeld suchen zu müssen und dasselbe Leben zu führen wie mein Dad. Jetzt habe ich eine Freundin und Superkräfte, und ein ganzer Haufen Leute will mich umbringen, und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll. Und so wird es bis in alle Ewigkeit bleiben. Bis in alle Ewigkeit! Ich werde bis in alle Ewigkeit Angst haben! Diesem bis in alle Ewigkeit bin ich einfach nicht gewachsen.«

Er hatte sie angeblafft, doch sie widerstand dem Drang, zurückzuschnauzen. Er war neunzehn Jahre alt, nicht hundertfünfzig. Er hatte keine Ahnung, wie man erwachsen war, ganz zu schweigen von unsterblich. »Ich weiß«, sagte sie. »Morgen Abend mieten wir als Erstes ein Auto, holen Elijah ab und besorgen uns auf dem Rückweg einen Tannenbaum. Wie findest du das?«

»Ein Auto mieten? Klingt abgefahren.«

»Es wird bestimmt wunder-, wunderschön.« Trug sie zu dick auf?

»Das musst du nicht tun«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich mich wie ein Würstchen benehme.«

»Aber du bist mein Würstchen«, sagte Jody. »Bring mich ins Bett.«

Er hielt sie noch bei der Hand, als er aufstand, dann zog er sie hoch und schloss sie in die Arme. »Wir schaffen das, oder?«

Sie nickte und küsste ihn, fühlte sich für einen kurzen Augenblick wie ein verliebtes Mädchen, nicht wie ein Raubtier. Doch sofort kehrten die Schuldgefühle zurück, weil sie sich an Abby gütlich getan hatte.

Es klingelte an der Tür.

»Wusstest du, dass wir eine Klingel haben?«

»Bis jetzt nicht.«

 

»Es geht doch nichts über eine tote Hure am Morgen«, sagte Nick Cavuto gut gelaunt, denn offenbar steht alle Welt auf tote Huren, egal, was gewisse Schreiberlinge denken mögen. Sie standen in einer kleinen Gasse an der Mission Street.

Dorothy Chin – klein, hübsch und blitzgescheit – schnaubte ein Lachen hervor und warf einen Blick auf die Temperatursonde, die sie in die Leber der Verblichenen gestochen hatte wie ein Bratenthermometer. »Jungs, die ist noch keine vier Stunden tot.«

Rivera rieb seine Schläfen und spürte förmlich, wie sein Buchladen den Bach runterging, zusammen mit seiner Ehe. Er ahnte schon eine Weile, dass seine Ehe am Ende war, aber das mit dem Buchladen brach ihm fast das Herz. Er vermutete, dass er es bereits wusste, fragte aber trotzdem. »Todesursache?«

»Bissiger Blowjob«, sagte Cavuto.

»Ja, Alphonse«, sagte Dorothy etwas zu aufrichtig. »Da muss ich Detective Cavuto recht geben. Sie ist an einem bissigen Blowjob gestorben.«

»Manche Typen werden schnell mal sauer«, fügte Cavuto hinzu. »Wenn ‘ne Nutte es nicht drauf hat.«

»Der Mann hat ihr den Hals umgedreht und sein Geld wieder mitgenommen«, sagte Dorothy mit breitem Grinsen.

»Also Genickbruch?«, sagte Rivera und nahm im Stillen Abschied von Raymond-Chandler-Erstausgaben, Arbeitszeiten von zehn bis sechs, Golfspielen am Montag.

Diesmal schnaubte Cavuto. »Ihr Kopf guckt in die falsche Richtung, Rivera. Was glaubst du wohl, woher das kommt?«

»Im Ernst«, sagte Dorothy Chin. »Ich muss die Autopsie durchführen, um sicher sein zu können, aber auf den ersten Blick ist das die naheliegendste Ursache. Außerdem würde ich sagen: Sie kann froh sein. Sie ist HIV-positiv, und wie es aussieht, hat sich daraus bereits eine ausgewachsene AIDS-Erkrankung entwickelt.«

»Woher wissen Sie das?«

»Sehen Sie sich die Sarkome an ihren Füßen an.«

Chin hatte der Nutte einen Schuh ausgezogen. Sie deutete auf die offenen Stellen am Fuß und am Knöchel der Toten.

Rivera seufzte. Er wollte nicht fragen, fragte aber trotzdem: »Hat sie Blut verloren?«

Dorothy Chin hatte schon Autopsien an zwei ähnlichen Opfern durchgeführt und wand sich ein wenig. Es war eine Methode zu erkennen. Sie alle waren unheilbar krank gewesen, bei allen war die Todesursache Genickbruch, und alle zeigten Anzeichen von extremem Blutverlust ohne äußere Verletzungen – nicht einmal Einstiche.

»Kann ich so nicht sagen.«

Cavuto war seine gute Laune abhanden gekommen. »Also werden wir das Weihnachtsfest damit verbringen, beim Pöbel die Klinken zu putzen, um rauszufinden, ob irgendwer was gesehen hat?«

Am Ende der kleinen Straße unterhielten sich die Uniformierten immer noch mit dem Obdachlosen, der den Mord gemeldet hatte. Der Mann versuchte, sie dazu zu bewegen, ihm eine Flasche Whisky zu spendieren, weil Weihnachten war. Rivera wollte zwar nicht nach Hause, aber er wollte auch nicht den Tag damit verbringen, etwas herauszufinden, was er längst wusste. Er sah auf seine Uhr.

»Wann ist heute früh die Sonne aufgegangen?«, fragte er.

»Oh, warte«, sagte Cavuto und klopfte seine Taschen ab. »Ich seh in meinem Kalender nach.«

Dorothy Chin schnaubte wieder, dann fing sie leise an zu kichern.

»Dr. Chin«, sagte Rivera und konzentrierte sich, »könnten Sie vielleicht etwas präziser sein, was den Zeitpunkt des Todes angeht?«

Chin ging auf Riveras Ton ein und gab sich professionell. »Sicher. Es gibt einen Algorithmus für die Abkühlzeit einer Leiche. Geben Sie mir die Wetterdaten von gestern Nacht, lassen Sie mich die Frau in die Gerichtsmedizin bringen und sie wiegen, dann sage ich Ihnen eine Uhrzeit, plusminus zehn Minuten.«

»Wie jetzt?«, sagte Cavuto zu Chin. »Wer jetzt?« Diesmal zu Rivera.

»Wintersonnenwende, Nick«, sagte Rivera. »Ursprünglich fand das Weihnachtsfest zur Wintersonnenwende statt, am kürzesten Tag des Jahres. Jetzt ist es elf Uhr dreißig. Ich wette, dass die Sonne vor vier Stunden gerade aufgegangen ist.«

»Hm-hm«, sagte Cavuto. »Prostituierte haben beschissene Arbeitszeiten. Willst du mir das damit sagen?«

Rivera zog eine Augenbraue hoch. »Unser Mann ist nach Sonnenaufgang nicht mehr weit gekommen. Das will ich damit sagen. Er dürfte hier irgendwo sein.«

»Ich hab schon befürchtet, dass du so was sagen würdest«, sagte Cavuto. »Das mit unserem Buchladen wird nichts werden, oder?«

»Sag den Jungs, sie sollen überall suchen, wo es dunkel ist: unter Müllcontainern, in Kriechgängen, auf Dachböden – überall.«

»An Weihnachten Durchsuchungsbefehle zu bekommen, könnte problematisch werden.«

»Man braucht keinen Durchsuchungsbefehl, wenn man die Erlaubnis des Eigentümers hat. Wir wollen ja niemanden hochnehmen. Wir suchen einen Mordverdächtigen.«

Cavuto deutete auf das achtstöckige Gebäude, das die eine Wand der Gasse darstellte. »In dem Bau hier sind ungefähr achthundert Lagerräume untergebracht.«

»Dann solltet ihr lieber mal loslegen.«

»Wo willst du hin?«

»Vor ein paar Tagen wurde oben in North Beach ein alter Mann vermisst gemeldet. Das will ich mir mal näher ansehen.«

»Weil du nicht in Müllcontainern rumwühlen willst, auf der Suche nach V…«

»Weil …«, fiel ihm Rivera ins Wort, bevor Cavuto das V-Wort sagen konnte, »er Krebs im letzten Stadium hatte. Seine Frau ging davon aus, dass er einfach losmarschiert ist und sich verlaufen hat. Da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Ruf mich an, wenn ihr was findet.«

»Hm-hm.« Cavuto wandte sich den drei Uniformierten zu, die den Obdachlosen befragten. »Hey, Jungs, ich hab ein Weihnachtsgeschenk für euch!«

 

Die Barbaren beschlossen, für Blue einen kleinen Gedenkgottesdienst in Chinatown abzuhalten. Troy Lee war sowieso schon in der Nähe, und auch Lash, der seine Wohnung erst wieder betreten wollte, wenn sie Blues Leiche weggeschafft hatten, ebenso Barry, der jüdischen Glaubens war und der Tradition folgend mit seiner Familie zum Essen kommen wollte. Außerdem hatten die Schnapsläden in Chinatown über Weihnachten geöffnet, und man konnte unter der Hand Feuerwerkskörper kaufen. Die Barbaren waren sich einig, dass Blue bei ihrer Beerdigung bestimmt ein paar Knaller gewollt hätte.

Die Barbaren standen im Halbkreis, mit Bierflaschen in den Händen, auf einem Spielplatz nahe der Grant Street. Man würdigte die Verstorbene in absentia – stellvertretend gab es ein angeknabbertes, essbares Höschen. Aus der Ferne sahen sie aus wie ein Bande Taugenichtse, die ein breit getretenes Weingummi betrauerten.

»Wenn ich darf, würde ich gern anfangen«, sagte Drew. Er trug einen langen Mantel und hatte sein Haar mit schwarzem Gummiband zurückgebunden, so dass die Prellung an der Stirn deutlich zu erkennen war, wo Jody ihn mit der Weinflasche getroffen hatte. Aus seinem Mantel holte er eine Bong hervor, groß wie ein Saxofon, zündete die Monstermischung mit einem langen Kaminfeuerzeug an und blubberte vor sich hin wie ein Tiefseetaucher beim Asthmaanfall. Als nichts mehr in seine Lunge passte, hob er die Bong an, goss etwas von dem Wasser auf die Erde und krächzte: »Für Blue«, was mit einem hübschen Rauchring herauskam, der allen die Tränen in die Augen trieb.

»Für Blue«, wiederholten die anderen, während sie mit einer Hand die Bong berührten und mit der anderen etwas von ihrem Bier verschütteten.

»Für Broo, mein Nigga«, sagte Troy Lees Oma, die darauf bestanden hatte, an der Zeremonie teilzunehmen, als sie hörte, dass es Silvesterkracher geben würde.

»Sie wird ihre Rache bekommen«, sagte Lash.

»Und wir unser Geld zurück«, sagte Jeff, der große Sportler.

»Amen«, sagten die Barbaren.

Sie hatten sich für eine konfessionslose Zeremonie entschieden, denn Barry war Jude, Troy Lee war Buddhist, Clint war bibeltreu, Drew war Rasta, Gustavo war Katholik und Lash und Jeff waren heidnische Kiffer. Gustavo war an diesem Tag zur Arbeit bestellt worden, weil jemand im Laden sein musste, solange die große Scheibe am Eingang nur mit Sperrholzbrettern zugenagelt war, und aus Achtung vor seinem Glauben hatten sie Weihrauch gekauft und einen kleinen Zaun aus glimmenden Räucherstäbchen um den essbaren Slip drapiert. Der Weihrauch tat seine Wirkung auch im Rahmen der buddhistischen Tradition von Troy und seiner Oma, und Lash wies während der Zeremonie darauf hin, dass die Götter zwar hin und wieder unterschiedlicher Ansicht sein mochten, jedoch alle Sinn für wohlriechende Huren hatten.

»Amen«, sagten die Barbaren wieder.

»Und sie sind praktisch, um Kracher anzuzünden«, fügte Jeff hinzu, als er sich über ein Räucherstäbchen beugte und eine Lunte anzündete.

»Halleluja!«, intonierten die Barbaren.

Alle gaben die eine oder andere Erinnerung an Blue preis, doch ihre Geschichten steuerten schon bald auf Körperöffnungen und Biegsamkeit zu, und in Gegenwart von Troys Oma wollte keiner damit anfangen, also bewarfen sie lieber Clint mit Krachern, während er aus dem dreiundzwanzigsten Psalm vorlas.

Bevor sie den zweiten Kasten Bier anbrachen, wurde beschlossen, dass drei von ihnen – Lash, Troy Lee und Barry – Blue nach Einbruch der Dunkelheit aus Lashs Apartment schaffen, sie in Barrys Kombi laden und mit Barrys Motorboot raus auf die Bay verfrachten sollten. (Barry war der Fahrer der Meute und hatte haufenweise cooles Zeug für Wassersport. Mit Hilfe seiner Harpunen hatten sie den alten Vampir erwischt.)

Lash machte sich bereit, als er die Wohnungstür öffnete, doch zu seiner Überraschung stank es nicht. Er führte Barry und Troy ins Schlafzimmer, und gemeinsam holten sie den aufgerollten Teppich aus dem Schrank.

»Der ist viel zu leicht«, sagte Barry.

»Oh, Scheiße, oh, Scheiße, oh, Scheiße«, sagte Troy und versuchte in Panik, den Teppich zu entrollen.

Schließlich bückte sich Lash, nahm eine Ecke in die Hand und riss den Teppich hoch. Es tat einen dumpfen Schlag an der Wand gegenüber, dann klingelte es metallisch, als kreiselten Münzen auf dem Boden.

Die drei Barbaren standen nur da und gafften.

»Was sind das für Dinger?«, fragte Barry.

»Ohrringe«, antwortete Troy. Tatsächlich kreiselten sieben Ohrringe auf dem Parkettfußboden.

»Nicht die! Das da!« Barry nickte zu zwei melonengroßen, gallertartigen Dingern hinüber, die am Boden lagen und zitterten wie gestrandete Quallen.

Ein kalter Schauer lief Lash über den Rücken. »So was hab ich schon mal gesehen. Mein Bruder hat früher in einer Fabrik in Santa Barbara gearbeitet, wo die hergestellt wurden.«

»Was, zum Teufel, ist das?«, sagte Troy und blinzelte durch trunkenen Nebel.

»Das sind Brustimplantate«, sagte Lash.

»Und die Wurmdinger da?«, fragte Barry. Zwei durchscheinende, nacktschneckenartige Kleckse von irgendwas klebten am Teppichrand.

»Sieht aus wie Dichtungsmasse«, sagte Lash. Am Rand des Teppichs fiel ihm feines, blaues Pulver auf. Er nahm etwas zwischen die Fingerspitzen und roch daran. Nichts.

»Wo ist sie hin?«, fragte Barry.

»Keine Ahnung«, sagte Lash.
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Das Leben ist wunderbar

 

Gustavo Chavez war als siebtes Kind eines Ziegelbrenners in einem kleinen Dorf im mexikanischen Bundesstaat Michoacán zur Welt gekommen. Mit achtzehn Jahren hatte er ein Mädchen aus dem Dorf geheiratet, die Tochter eines Bauern, auch sie das siebte Kind, und mit zwanzig, als das zweite Baby unterwegs war, ging er über die Grenze in die Vereinigten Staaten von Amerika, wo er bei einem Vetter in Oakland unterkam, zusammen mit Heerscharen von Verwandten, und grausame Zwölf-Stunden-Schichten als Hilfsarbeiter schob, wobei er genug verdiente, um sich durchzubringen und seiner Familie zu Hause trotzdem mehr Geld schicken zu können, als er in der Ziegelei seines Vaters jemals zusammenbringen würde. Er tat es, weil er verantwortungsvoll dachte und das Richtige tun wollte, denn er war als braver Katholik erzogen worden, der – wie sein Vater – für die Familie und für nicht mehr als zwei bis drei Geliebte sorgte. Jedes Jahr, etwa einen Monat vor Weihnachten, schlich er über die Grenze zurück, um Weihnachten mit seiner Familie zu feiern, neue Kinder kennenzulernen, die vielleicht hinzugekommen waren, und mit Maria, seiner Frau, Liebe zu machen, bis beide so wund waren, dass sie kaum noch laufen konnten. Tatsächlich verfolgte ihn die Vorstellung von Marias einladenden Schenkeln meist bereits um Halloween herum, so dass der schmachtende Putzmann in stets halberregtem Zustand seinen seifigen Wischmopp schwenkte, hin und her und hin und her, jede Nacht auf fünfzehnhundert Quadratmetern.

Heute Abend war er allein im Laden, und er war kein bisschen erregt, denn es war Weihnachtsabend, und er konnte weder zur Messe gehen, noch das Abendmahl entgegennehmen, bevor er nicht gebeichtet hatte. Er schämte sich sehr. Es war Weihnachtsabend, und er hatte Maria nicht mal angerufen, hatte seit Wochen nicht mit ihr gesprochen, weil er mit den anderen Barbaren nach Las Vegas gefahren war und sein ganzes Geld der blauen Hure gegeben hatte.

Selbstverständlich hatte er zu Hause angerufen und von dem vielen Geld aus dem Verkauf der Kunstsammlung erzählt, doch seitdem war sein Leben ein einziger Nebel aus Tequila und Marihuana und den schändlichen Gefälligkeiten der Großen Blauen. Er war ein braver Mann, der für seine Familie sorgte, der seine Frau niemals geschlagen hatte, der sie nur mit einer Cousine zweiten Grades betrogen hatte, nie mit einer weißen Frau, und doch: Er war dem Fluch der Blauen Teufelsmuschi verfallen. La maldición de la cocha del diablo azul.

Das ist das traurigste, einsamste Weihnachtsfest meines Lebens, dachte Gustavo, während er seinen Mopp am dicken Plastikvorhang vor der gekühlten Obst- und Gemüseabteilung entlangschob. Ich bin wie der arme cabrón in diesem Buch Die Perle, weil ich Glück hatte und dadurch alles verloren habe, was mir wichtig war. Okay, ich habe eine Woche lang gesoffen, und meine Perle war eine blaue Hure, die mir die chimichangas aus dem Hirn gefickt hat, aber trotzdem: total traurig. Das alles dachte er auf Spanisch, was unendlich viel tragischer und romantischer klang.

Dann hörte er ein Geräusch aus dem Kühlraum und erschrak kurz. Er wrang seinen Mopp aus, um für alles bereit zu sein. Er war nicht gern allein im Laden, aber da die große Scheibe vorn kaputt war und er so weit weg von Zuhause, und da er nicht wusste, wohin er sollte, und die Gewerkschaft dafür sorgte, dass er doppelten Lohn bekam, hatte sich Gustavo freiwillig gemeldet. Wenn er ein kleines bisschen mehr als sonst nach Hause schickte, würde Maria vielleicht die Hunderttausend vergessen, die er ihr versprochen hatte.

Da … irgendwas bewegte sich hinter den Plastiktüren des Kühlraums, die leicht hin und her baumelten. Der stämmige Mexikaner bekreuzigte sich und ging rückwärts aus der Obst- und Gemüseabteilung, schwenkte seinen Mopp mit ruckartigen Bewegungen, was kaum Feuchtigkeit auf dem Linoleum zurückließ. Inzwischen war er am Milchregal angekommen, und hinter den Glastüren fiel ein Stapel Joghurtbecher um, als hätte sie jemand aus dem Weg geschoben, um besser sehen zu können.

Gustavo ließ den Mopp fallen und rannte in den hinteren Teil des Ladens, sagte dabei ein Ave-Maria auf, mit Flüchen gespickt, und fragte sich, ob er Schritte hinter sich hörte oder nur das eigene Echo, das durch den menschenleeren Laden hallte.

Zum Vorderausgang und raus, betete er sich im Stillen vor. Zum Vorderausgang und raus. Fast fiel er hin, als er an der Fleischtruhe um die Ecke lief, weil seine Schuhe noch ganz feucht vom Wischwasser waren. Er stützte sich mit einer Hand ab und kam hoch wie ein Sprinter, wobei er nach den Schlüsseln an seinem Gürtel tastete.

Da waren Schritte hinter ihm – leicht, tappend –, nackte Füße auf dem Linoleum, aber schnell und nah. Er konnte nicht stehen bleiben, um die Tür aufzuschließen, als er dort ankam, er konnte sich nicht umsehen, er konnte sich nicht umdrehen – eine einzige Sekunde des Zögerns, und er wäre verloren. Er stieß ein langes Heulen aus und rannte einen Ständer mit Süßigkeiten und Kaugummis über den Haufen. Taumelnd stolperte er über die erste Kasse, löste eine Lawine von Schokoriegeln und Zeitschriften aus, von denen manche Schlagzeilen trugen wie ICH HEIRATETE BIGFOOT oder ALIEN-KULT ÜBERNIMMT HOLLYWOOD oder VAMPIRE SIND UNTER UNS und noch mehr solchen Unsinn.

Gustavo kämpfte sich aus dem Haufen hervor und krabbelte bäuchlings wie eine Wüstenechse auf heißem Sand, als sich etwas Schweres auf seinen Rücken legte, dass ihm die Luft wegblieb. Er keuchte, japste, doch irgendetwas packte ihn beim Haar und riss seinen Kopf nach hinten. Er hörte ein Knacken, roch etwas, das nach verfaultem Fleisch stank, und musste würgen. Er sah die Leuchtstoffröhren, Dosenschinken und eine überglückliche Pappelfee beim Keksebacken, als man ihn den Gang entlang und durch die Tür ins dunkle Hinterzimmer der Feinkostabteilung schleppte.

Feliz navidad.

 

»Unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest«, sagte Jody und gab ihm einen Kuss auf die Wange, griff kurz an seinen Hintern im Pyjama. »Hast du mir was Hübsches gekauft?«

»Hi, Mom«, sagte Tommy ins Telefon. »Ich bin’s. Tommy.«

»Tommy. Schätzchen. Den ganzen Tag haben wir schon bei dir angerufen. Es hat immer nur geklingelt und geklingelt. Ich dachte, du kommst Weihnachten nach Hause.«

»Na ja, weißt du, Mom, ich gehöre im Laden jetzt zum Management. Ich trage Verantwortung.«

»Strengst du dich auch genug an?«

»Oh, ja, Mom. Ich arbeite zehn, manchmal sechzehn Stunden am Tag. Ich bin fix und fertig.«

»Gut. Und du bist versichert?«

»Allerbestens, Mom. Allerbestens. So gut wie bombensicher.«

»Nun, ich denke, das ist wohl vermutlich gut. Du arbeitest doch nicht immer noch in dieser grässlichen Nachtschicht, oder?«

»Na ja, eigentlich schon. Im Lebensmittelgeschäft ist gutes Geld zu holen.«

»Du musst in die Tagschicht wechseln. Du wirst nie ein nettes Mädchen kennenlernen, wenn du immer so spät arbeitest, Schätzchen.«

Das war der Moment, in dem Jody – nachdem sie Mutter Floods Ermahnung gehört hatte – ihr Hemd hochzog und ihre nackten Brüste an ihm rieb, wobei sie kokett mit den Wimpern klimperte.

»Aber ich habe ein nettes Mädchen kennengelernt. Sie heißt Jody. Sie studiert und wird Nonne – äh, Lehrerin. Sie hilft den Armen.«

Das war der Moment, in dem Jody ihm die Hose herunterriss, um dann kichernd ins Schlafzimmer zu rennen. Er hielt sich am Küchentresen fest, um nicht umzukippen.

»Hoa!«

»Bitte? Was ist denn?«

»Nichts, nichts, Mom. Ich hatte nur gerade einen kleinen Eierpunsch mit den Jungs hier, und der steigt mir gerade etwas zu Kopf.«

»Du nimmst doch keine Drogen, oder, Schätzchen?«

»Nein, nein, nein. Überhaupt nicht.«

»Weil du bis einundzwanzig noch bei deinem Vater mitversichert bist. Wir könnten mit dir zur Drogenberatung gehen, wenn du einen billigen Flug nach Hause findest. Ich weiß, dass Tante Esther dich so gern sehen würde, auch wenn du auf Crack bist.«

»Ich sie auch, Mom. Ich sie auch. Hör mal, ich hab nur angerufen, um euch frohe Weihnachten zu wünschen … ich muss jetzt Schluss …«

»Warte, Schätzchen. Dein Vater möchte dir Hallo sagen.«

»… machen.«

»Hey, Skeeter! Bist du in Frisco endlich schwul geworden?«

»Hi, Dad. Fröhliche Weihnachten.«

»Schön, dass du endlich mal angerufen hast. Deine Mutter war schon krank vor Sorge.«

»Na ja, du weißt schon … die Lebensmittelbranche.«

»Strengst du dich auch genug an?«

»Ich geb mir Mühe. Sie streichen uns die Überstunden zusammen – die Gewerkschaft will uns nur noch sechzig Wochenstunden arbeiten lassen.«

»Na, Hauptsache, du strengst dich an. Wie läuft der alte Volvo?«

»Super. Wie ‘ne Eins.« Der Volvo war schon an seinem ersten Tag in der Stadt bis auf die Felgen ausgebrannt.

»Die Schweizer können Autos bauen, was? Ich bin kein Freund von diesen kleinen, roten Taschenmessern, die sie einem andrehen wollen, aber Autos bauen können die Schlawiner.«

»Schweden.«

»Ja, also … die kleinen Hackbällchen schmecken mir auch. Hör zu, Junge, ich bin gerade dabei, für deine Mutter draußen in der Auffahrt einen Truthahn zu frittieren. Der fängt schon an zu qualmen. Vielleicht sollte ich lieber mal nachsehen. Hat eine volle Stunde gedauert, das Öl auf Trab zu bringen. Wir haben hier heute zwölf Grad unter Null.«

»Ja, hier ist es auch etwas frisch.«

»Sieht so aus, als wenn der Carport gerade ein bisschen Feuer fängt. Ich muss auflegen.«

»Okay. Hab dich lieb, Dad.«

»Ruf deine Mutter öfter an. Sie macht sich Sorgen. Ach, du Schande. So viel zum Oldsmobile. Bis bald, Junge.«

 

Eine halbe Stunde später tranken sie Kaffee mit einem Spritzer von Williams Blut, als es schon wieder an der Tür klingelte. »Langsam wird es nervig«, sagte Jody.

»Ruf bei deiner Mom an«, sagte Tommy. »Ich geh hin.«

»Wir sollten ihm Schlaftabletten geben, damit er nicht immer so besoffen ist, wenn wir ihn bluten lassen.«

Es klingelte wieder.

»Wir müssen ihm nur einen Schlüssel besorgen.« Tommy trat an die Konsole neben der Tür und drückte auf den Knopf. Es summte und klickte unten am Eingang. Die Tür ging auf. William kam herein, um sich für die Nacht auf der Treppe einzurichten. »Ich frag mich, wie er da schlafen kann.«

»Er schläft nicht. Er kippt einfach um«, sagte der untote Rotschopf. »Meinst du, wenn wir ihm einen Pfefferminzlikör geben, kriegt der Kaffee vielleicht so einen weihnachtlich minzigen Geschmack?«

Tommy zuckte mit den Schultern. Er ging zur Tür, riss sie auf und rief hinunter: »William, magst du Pfefferminzlikör?«

William zog eine verdreckte Augenbraue hoch, wirkte misstrauisch. »Gibt es gegen Scotch was einzuwenden?«

»Nein, nein, ich will nicht, dass du deine Gewohnheiten aufgibst. Ich dachte nur an eine ausgewogenere Ernährung. Du weißt schon … etwas Abwechslung.«

»Ich hatte heute schon Suppe und ein paar Bier«, sagte William.

»Na, dann …«

»Von Pfefferminzschnaps krieg ich Minzfurz. Und das macht Chet immer Angst.«

Tommy drehte sich zu Jody um und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Es geht nicht. Er furzt minzig.« Dann wieder zu William: »Okay, William. Ich muss wieder zu meinem Frauchen. Brauchst du was? Essen, Decke, Zahnbürste, ein feuchtes Handtuch, um dich ein bisschen frisch zu machen?«

»Lass mal, ich hab alles«, sagte William. Er hielt eine Flasche Johnny Walker Black hoch.

»Wie geht es Chet?«

»Gestresst. Wir haben gerade erfahren, dass unser Freund Sammy in einem Hotel an der Eleventh Street ermordet worden ist.« Chet blickte mit traurigen Katzenaugen die Treppe herauf. Seit er rasiert war, schien er immer so zu gucken.

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Tommy.

»Ja, und ausgerechnet an Weihnachten«, sagte William. »Da gegenüber ist gestern Nacht ‘ne Nutte ermordet worden. Auch das Genick gebrochen. Sammy ging es schon ‘ne Weile nicht so gut, und da hat er sich über die Feiertage ein Zimmer geleistet. Die Schweine haben ihn im Bett ermordet. Da kann man es mal wieder sehen.«

Tommy hatte keine Ahnung, was man da mal wieder sehen konnte. »Traurig«, sagte Tommy. »Und wie kommt es, dass Chet gestresst ist und du nicht?«

»Chet trinkt nicht.«

»Natürlich. Na, dann … fröhliche Weihnachten euch beiden.«

»Euch auch«, sagte William und prostete ihm mit der Flasche zu. »Könnte ich vielleicht einen Weihnachtsbonus kriegen, wo ich jetzt fest angestellt bin?«

»Woran hast du denn gedacht?«

»Ich würde ja wirklich gern mal einen Blick auf die nackten Dinger von der Roten werfen.«

Tommy sah Jody an, die den Kopf schüttelte und dabei einen ziemlich entschlossenen Eindruck machte.

»Tut mir leid«, sagte Tommy. »Wie wär’s mit einem neuen Pulli für Chet?«

William zog ein finsteres Gesicht. »Ein wahrer Mann lässt nicht mit sich handeln.« Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche und wandte sich von Tommy ab, als hätte er mit seinem fetten, rasierten Kater was Wichtiges zu besprechen und keine Zeit für Kleinkram.

»Na, gut«, sagte Tommy. Er schloss die Tür und kehrte an den Tresen zurück. »Ich bin ein wahrer Mann«, sagte er mit breitem Grinsen.

»Deine Mom wäre so stolz auf dich«, sagte Jody. »Wir müssen uns um Elijah kümmern.«

»Erst wenn du deine Mom angerufen hast. Außerdem hat er bis jetzt gewartet, und er kann ja schließlich schlecht weglaufen.«

Jody stand auf, kam um den Küchentresen herum und nahm Tommys Hand. »Liebster, ich möchte, dass du dir noch mal kurz durch den Kopf gehen lässt, was William gerade erzählt hat. Und zwar ganz langsam.«

»Ich weiß. Ich bin ein wahrer Mann.«

»Nein, die Sache mit seinem Freund, dem man das Genick gebrochen hat, und dass in der Nacht vorher noch jemand ermordet wurde, der ebenfalls mit gebrochenem Genick gefunden wurde. Ich wette, die Frau war auch krank. Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?«

»Oh, Gott!«, sagte Tommy.

»Hm-hm«, sagte Jody. Sie hielt seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. »Ich hol meine Jacke, und du schüttelst dein kleines Hirn ein bisschen für die Reise auf, okay?«

»Oh, Gott. Du würdest alles tun, damit du nicht bei deiner Mom anrufen musst.«
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Ladies und Gentlemen,
hier nun die Enttäuschung des Abends

 

Er war der beste Einhand-Freiwurfkünstler der ganzen Bay Area, und an diesem Weihnachtsabend hatte er in der Auffahrt siebenundsechzigmal nacheinander den Ring getroffen und sauber den neuen Lederball versenkt, den sein Dad ihm unter den Baum gelegt hatte. Siebenundsechzig Würfe hintereinander, ohne abzusetzen oder sein Bier zu verschütten. Sein Rekord lag bei zweiundsiebzig, und er hätte ihn gebrochen, wäre er nicht in die Büsche gezerrt und ermordet worden.

Jeff Murray war nicht der hellste Barbar, und er kam auch nicht aus der besten Familie, aber wenn es darum ging, seine Chancen zu verspielen, war er unschlagbar. In seiner ganzen Zeit auf der Highschool war Jeff ein Footballstar gewesen, und man hatte ihm ein Erste-Klasse-Ticket nach Berkeley angeboten. Es war sogar die Rede davon gewesen, dass er nach zwei Jahren College ins Profilager wechseln sollte, aber nach dem Abschlussball wollte Jeff unbedingt ein süßes Mädchen mit seiner Sprungkraft beeindrucken und beweisen, dass er über ein fahrendes Auto springen konnte.

Es handelte sich nur um eine minimale Fehleinschätzung, und normalerweise wäre er auch bestimmt über das Auto drübergesprungen, hätte er vor dem Versuch nicht fast einen ganzen Kasten Bier getrunken und wäre das Auto nicht mit der Lichtleiste auf dem Dach zwanzig Zentimeter höher gewesen als geplant. Die Lichtleiste traf Jeffs linken Schuh, so dass er einen vierfachen Salto hinlegte, um dann im James-Brown-Spagat auf dem Asphalt zu landen. Er war ziemlich sicher, dass er sein Knie nicht so weit durchbiegen durfte, und die Ärzte sollten ihm später recht geben. Er würde bis ans Ende seiner Tage eine Schiene tragen müssen und nie wieder wettbewerbsmäßig Basketball spielen können. Aber aus ihm hätte ein großartiger Einhand-HORSE-Spieler werden können, wäre da nicht diese Sache mit dem Mord in den Büschen gewesen.

Er mochte den neuen Lederball, und er wusste, dass er ihn nicht auf Asphalt benutzen sollte, besonders nicht so spät am Abend, weil er mit seinem Dribbeln vielleicht die Nachbarn störte.

Er wohnte in einer Garage in Cow Hollow, und der Nebel trieb in feuchten Schwaden die Straße herauf, so dass sein Basketball ziemlich einsam klang. Niemand beschwerte sich. Schließlich war Weihnachten. Wenn einem armen Hund nur noch sein Korb geblieben war, musste man schon besonders herzlos sein, die Bullen anzurufen. Am Ende der Straße wendete ein Auto. Die blauen Halogenscheinwerfer schnitten wie Säbel durch den Nebel, dann gingen sie aus. Jeff blinzelte, konnte aber nicht erkennen, was für ein Auto es war, nur dass es zwei Häuser entfernt angehalten hatte und dunkel war.

Er drehte sich um und wollte werfen, um seinen eigenen Rekord zu brechen, aber abgelenkt, wie er war, gab er dem Ball etwas zu viel Backspin, und er hüpfte aus dem Ring. Beim Wacholder neben der Garage holte er ihn ein, konnte ihn aber nur antippen, so dass er in die Büsche sprang. Also stellte er sein Bier in die Auffahrt, um den Ball herauszuholen, und … na ja, ihr wisst schon …

 

Francis Evelyn Stroud nahm den Hörer beim zweiten Klingeln ab, so wie immer, so wie es sich gehörte. »Hallo.«

»Hi, Mom. Hier ist Jody. Fröhliche Weihnachten.«

»Dir auch, mein Schatz. Du rufst sehr spät an.«

»Ich weiß, Mom. Ich wollte mich schon früher melden, aber mir ist was dazwischengekommen.« So kann man es auch sehen, dachte Jody.

»Dazwischen? Natürlich. Hast du das Paket bekommen, das ich dir geschickt habe?«

Es konnte nur ein grauenhaftes, teures Kaschmirkostüm oder etwas mit Hahnentritt oder Fischgrat sein, das altbackene Akademikerinnen oder Agentinnen mit klobigen Giftpfeilschuhen trugen. Und wahrscheinlich hatte Mutter Stroud es an die alte Adresse geschickt. »Ja, hab ich bekommen. Sehr hübsch. Ich kann es kaum erwarten, es anzuziehen.«

»Ich habe dir eine ledergebundene Gesamtausgabe der Werke von Wallace Stegner geschickt«, sagte Mutter Stroud.

Mist! Jody trat nach Tommy, weil er sie zu dem Anruf gedrängt hatte. Er wich ihr aus, mit erhobenem Zeigefinger.

Natürlich. Stegner, der ganze Stolz von Stanford. Ihre Mutter gehörte zu den ersten weiblichen Absolventen der Universität und ließ keine Gelegenheit aus, darauf hinzuweisen, dass Jody dort nicht studiert hatte. Auch Jodys Vater war in Stanford gewesen. Sie war in Stanford geboren, und doch hatte sie ihnen Schande gemacht, indem sie zur San Francisco State University ging und keinen Abschluss machte. »Ja, das ist bestimmt auch ganz toll. Wird mir sicher nachgeschickt.«

»Bist du schon wieder umgezogen?« Mrs. Stroud wohnte seit dreißig Jahren im selben Haus in Carmel. Vorhänge und Teppiche blieben nie länger als zwei Jahre, aber sie blieb immer im selben Haus.

»Ja, wir brauchten ein bisschen mehr Platz. Tommy arbeitet inzwischen zu Hause.«

»Wir? Dann bist du immer noch mit diesem Jungen zusammen, der Schriftsteller werden will?«

Mom sagte »Schriftsteller«, als handelte es sich dabei um eine Pilzinfektion.

Jody kritzelte am Tresen auf einen gelben Notizzettel: Nicht vergessen: Tommy beide Arme abreißen. Ihn damit verprügeln.

»Ja, ich bin noch mit Tommy zusammen. Er ist für ein Fulbright-Stipendium nominiert. Und hattet ihr ein schönes Weihnachtsfest?«

»Es war nett. Deine Schwester hat diesen Mann mitgebracht.«

»Du meinst ihren Ehemann? Bob?« Mutter Stroud hatte nichts für Männer übrig, seit Jodys Vater sie wegen einer Jüngeren verlassen hatte.

»Ja … oder wie er heißt.«

»Er heißt Bob, Mom. Er ist mit uns zur Schule gegangen. Du kanntest ihn schon als kleinen Jungen.«

»Na ja, ich habe uns einen geräucherten Truthahn bestellt, und als Vorspeise eine köstliche Stopfleber mit Waldpilzen.«

»Du hast dir zu Weihnachten Essen bringen lassen?«

»Selbstverständlich.«

»Selbstverständlich.« Natürlich. Selbstredend. Es käme ihr nie in den Sinn, dass andere Menschen an den Festtagen arbeiten mussten, wenn sie Essen bestellte. »Okay, Mom, ich steck mein Geschenk dann in die Post. Ich muss los. Heute Abend gibt es ein Dinner zu Ehren von Tommys überragendem Intellekt.«

»An Weihnachten?«

Oh, na gut. »Er ist jüdisch.«

Sie konnte hören, wie ihre Mutter am anderen Ende der Leitung Luft holte. Das ist nur die zahme Version, Mom. Stell dir vor, wie empört zu wärst, wenn ich dir erzählen würde, dass er tot ist und ich ihn ermordet habe.

»Das hast du mir nicht gesagt.«

»Natürlich hab ich das. Vielleicht hast du es nur nicht mitbekommen. Ich muss los, Mom. Ich muss Tommy mit seinem Penispiercing helfen, damit er es beim Dinner heute Abend tragen kann. Bis bald mal.« Sie legte auf.

Die meiste Zeit hatte Tommy während des Telefonats nackt vor ihr getanzt. Als sie auflegte, blieb er stehen. »Hatte ich bereits erwähnt, dass ich mir Sorgen um dein moralisches Gleichgewicht mache?«

»Sagt der Typ, der gerade eben – während ich meiner Mutter ›Frohe Weihnachten‹ gewünscht habe – mit meinem roten Schal Polier den Hodensack gespielt hat?«

»Gib es zu! Es hat dich ein bisschen angemacht.«

 

Dr. Drew – Drew McComber, der Hanfmatiker, der Hausapotheker und medizinische Berater der Barbaren, fürchtete sich im Dunkeln. Die Angst war über ihn gekommen wie ein Haschkeks und bescherte ihm nach vier Jahren Nachtschicht im Marina Safeway eine unüberwindliche Paranoia. Abends wachte er im Licht der allgegenwärtigen Wachstumslampen seiner Garagenwohnung an der Marina auf, fuhr vier Blocks weit im Lichtschein der Straßenlaternen zum hell erleuchteten Supermarkt, und wenn er morgens von der Arbeit kam und die Sonne schon am Himmel stand, kehrte er in sein von Gaslampen beleuchtetes Apartment zurück und schlief mit einer Samtmaske vor den Augen. Dunkelheit erlebte er so selten, dass sie ihm fremd und gefährlich erschien.

Am Weihnachtsabend, so gegen Mitternacht, saß Drew mit einer Sonnenbrille auf der Nase in einem Dschungel aus meterhohen Marihuanapflanzen in seinem Wohnzimmer und sah sich im Kabelfernsehen einen Film über das besondere Verhältnis zwischen einer feinen, englischen Dame und einem Schornsteinfeger an. (Aufgrund seiner Arbeitszeiten und dem ständigen Bedürfnis, breit zu sein, fiel es ihm schwer, eine feste Freundin zu finden. Bis er Blue kennengelernt hatte, war sein Sexualleben eine eher einsame Angelegenheit gewesen und nun – seufz – war es wieder genau dasselbe.) Jedesmal, wenn die rußverschmierte Hand des Schornsteinfegers dem gepuderten Hintern der feinen Dame einen Klaps versetzte, blutete ihm ein wenig das Herz. Dieser dunkle Handabdruck auf ihrer Alabasterflanke fiel wie ein Schatten auf seine erotisierte Seele. Da war Erregung, aber keine Freude. Traurig und einsam beulte seine Latte den Hanfstoff seiner Cargohosen aus.

Und dann, wie von Erecto, dem Großzügig Belegten Pizzalieferantengott des Märchenhaften Stelldicheins, ersonnen, klopfte es an Drews Tür. Statt direkt hinzugehen, schlenderte Drew durch den Ganja-Dschungel zu einem kleinen Videobildschirm in seiner Einbauküche – ein Video-Guckloch. Er hatte es damals installiert, bevor ihm sein Arzt ein Rezept ausgeschrieben hatte, das ihn zu quasi-legalem Marihuana-Anbau berechtigte (Patient klagt, dass ihm die Realität die Laune verdirbt – verschreibe 2g Cannabis alle drei Stunden, einzunehmen per Inhalation, Verdauung oder Zäpfchen).

Und als hätte er sie bestellt, erschien auf dem Videobildschirm eine hübsche, blasse Blondine im blauen Cocktailkleid und mit Pumps, die vor seiner Tür stand. Vielleicht kam sie gerade von einer Party oder einer Abendgesellschaft – ihr Haar war mit kleinen, blauen Schleifchen hochgebunden. Vielleicht war sie gekommen, um für die Rolle der feinen Dame vorzusprechen.

Drew drückte auf die Gegensprechanlage. »Hi. Sind Sie sicher, dass sie bei der richtigen Adresse sind?«

»Ich glaube schon«, sagte das Mädchen. »Ich bin auf der Suche nach Drew.« Sie lächelte in die Kamera. Makellos.

»Wow!«, sagte Drew, und als er merkte, dass er es laut gesagt hatte, räusperte er sich und sagte: »Bin gleich da.«

Er klemmte sich die Erektion ab, strich sein Haar hinter die Ohren, brachte mit fünf großen Schritten den Dschungel hinter sich, und schon stand er an der Haustür. In letzter Sekunde fiel ihm die Sonnenbrille ein. Er schob sie hoch, lächelte und riss die Tür auf, was einen breiten Balken von ultraviolettem Licht hinaus in den nächtlichen Nebel warf.

Der hübschen Blondine fiel das Lächeln aus dem Gesicht, dann schrie sie auf, als sie plötzlich in Flammen stand und aus dem Licht sprang. Drew rannte in die Dunkelheit, um sie zu retten.
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DIE CHRONIKEN DER ABBY NORMAL:
Jämmerlicher Grünschnabel
von einem Nosferatu

 

Also, von dem Mord mal abgesehen, war Weihnachten eine endlose, chinesische Wassertropfenfolter. Jetzt weiß ich, wie öde es ist, die Ewigkeit in erstickender Langeweile zu verbringen – den ganzen Tag Truthähnchen fressen und kotzen. Hab bis sechs bei Ronnie und Mom gesessen, bis Jared rüberkam. Sein Vater hat eine funkelnagelneue Familie mit kleinen Krümelkackern, und deshalb ist Jared nicht mehr angesagt, sobald morgens das Gekreische losgeht, wenn die Geschenke aufgefahren werden. Den ganzen Tag hat er in seinem Zimmer gehockt, Nightmare before Christmas auf DVD gesehen und Nelken geraucht. Sein Zimmer ist Sperrgebiet, seit er seinen Eltern erklärt hat, es wäre ohne weiteres möglich, dass er sich gerade vor einem Schwulenporno einen runterholt, wenn jemand reinkommt. (Manchmal hat er echt Glück – ich könnte mich auf den Kopf stellen und mir am Tisch beim Abendessen die Muschi kraulen. Meine Mutter würde nur sagen: »Liebchen, Weihnachten ist das Fest der Familie. Das sollten wir doch gemeinsam begehen«, und mich dann zwingen, es vor allen anderen zu Ende zu bringen.)

Also haben wir uns die Nightmare before Christmas-DVD zusammen mit Mom und Ronnie angesehen, bis die beiden auf dem Sofa eingeschlafen sind. Dann habe ich Ronnie mit dem Filzer ein paar echt coole Tribal-Tattoos auf den frisch rasierten Schädel gemalt, aber nur so in Rot und Schwarz, damit sie auch echt aussehen.

Und er so: »Gehen wir Kaffee trinken! Ich hab von meiner Tante zu Weihnachten einen Geschenkgutschein von Starbucks bekommen. Hundert Dollar.«

Ich kann es nicht leiden, wenn Leute mit ihren Weihnachtsgeschenken angeben, weil das total flach und materialistisch ist. Also ich so: »Ach, ich würde ja, aber ich bin jetzt eine Auserwählte, und da habe ich so meine Pflichten.«

Und er so: »Ach, was … bist du jetzt Jüdin?«

Und ich so: »Nein, ich bin ein Nosferatu.«

Und er so: »Bist du nicht.«

Und ich so: »Erinnerst du dich an diesen völlig scharfen Typen bei Walgreens? Der war’s. Na ja, also eigentlich war es wohl die Gräfin, die mich in den heiligen Kreis der Zuversicht geholt hat.«

Und er so: »Und du hast mich nicht mal angerufen?«

»Tut mir leid, Jared, aber du bist jetzt eine niedere Spezies.«

Und er so: »Ich weiß. Ich bin voll scheiße.«

Und ich ahne, dass er mir gleich mit der Heulnummer kommt. Also sag ich: »Spendier mir einen Mochaccino, und ich werde dich in unsere düstersten Geheimnisse einweihen.«

Wir schreiben meiner Mom einen Zettel, dass Jared mich geschwängert hat und wir zusammen durchbrennen, um uns einem Teufelskult anzuschließen, damit sie keinen Schreck kriegt, wenn sie aufwacht, denn was das Zettelschreiben angeht, ist meine Mom absolut totalitär. Dann machen wir uns auf den Weg. Aber offenbar hat das ganze Scheißland an Weihnachten geschlossen, erdrosselt von der Eisenfaust des Christkinds, und alle neun Starbucks, bei denen wir es versuchen, sind geschlossen.

Und Jared so: »Nimm mich mit. Ich will auch zum Dunklen Zirkel gehören.«

Und ich so: »Vergiss es, Loser. Deine Haare sind voll platt.« Was stimmte. Er hatte nur einen Stachel ganz vorn, und sein Styling-Gel hatte schon vor Stunden versagt. In seinem Plastikmantel sah er ein bisschen aus wie eine von diesen schwarz lackierten Garderoben, wie man sie in Chinatown sieht, aber das war nicht der wahre Grund, wieso ich ihn nicht zu meinem Dunklen Lord und seiner Gräfin mitnehmen konnte. Es ging einfach nicht. Sie würde bestimmt ausrasten, wenn sie feststellen müsste, dass ich ihre wunderbare Gabe nutze, um mich vor einem Freund wichtigzumachen. Also ich so: »Das ist total geheim.« Aber Jared fing an zu schmollen und brütete gleichzeitig vor sich hin, was er gut hinkriegt, weil er übt, also kam ich mir langsam vor wie ein übelriechendes soupgon aus pürierten Arschlöchern, wie Lautreamont es so treffend formulierte. (Halt’s Maul, Lily sagt, auf Französisch klingt es viel romantischer.)

Also habe ich ihn mitgenommen, hab ihm aber gesagt, dass er draußen warten soll, auf der anderen Straßenseite. Aber als wir am Block vom Dunklen Lord um die Ecke kamen, stand da mitten auf der Straße ein Typ im gelben Trainingsanzug. Stand einfach nur da – Kapuze hochgezogen, Kopf gesenkt, als wollte er ewig so stehen bleiben. Und dann drehte er sich ganz langsam zu uns um.

Jared so: »Plapperrapper«, voll in mein Ohr, und kicherte dieses hohe Kleinmädchenkichern, das er manchmal drauf hat und worauf andere Typen hin und wieder voll allergisch reagieren. (Was auch der Grund ist, wieso Jared immer ein langes Messer in seinem Stiefel hat. Er nennt es seinen Wolfszahn. Glücklicherweise stärkt das Ding nicht sein Selbstvertrauen, und Jared ist immer noch ein totaler Schisshase, aber er genießt die Aufmerksamkeit, wenn ihm ein Türsteher das Ding draußen vor dem Club abnimmt.)

Jedenfalls waren meine Vampirsinne wohl irgendwie geschärft, denn ich hab gleich gemerkt, dass das kein normaler Hiphopper sein konnte, der da mitten auf der Straße stand, im Dreihundert-Dollar-Trainingsanzug, am Weihnachtsabend, gegen Mitternacht, also hab ich Jared beim Arm gepackt und ihn wieder um die Ecke gezogen.

Und ich so: »Okay, Alter: Schotten dicht. Brücke hoch. Klappe halten.«

Also linsen wir um die Ecke, diesmal total heimlich, und der Typ in Gelb geht rüber zum Eingang vom Loft, und in dem Moment kommt jemand raus. Es ist der verdreckte, alte Suffkopf mit seinem fetten, rasierten Kater, und er hat sein Ding rausgeholt, als wenn er pinkeln will, worauf ich anblicksmäßig problemlos noch mal sechzehn Jahre hätte verzichten können. Und der Gelbe schüttelt ihn wie eine Lumpenpuppe, reißt seinen Kopf an den Haaren zurück und beißt ihm in den Hals. Und da kann ich sehen, dass es kein Hiphopper ist, sondern irgend so ein faltiger, weißer Vampir. Seine langen Zähne hätte man sogar vom All aus sehen können. Und der Katermann zappelt und schreit und pisst im hohen Bogen alles voll, und ich kann hören, wie der fette Kater hinter der Tür faucht, und Jared greift nach meiner Tasche und zieht mich weg, die Straße runter. Mehr konnte ich also nicht sehen.

Und Jared voll so: »Wow.«

Und ich so: »Yeah.«

Sobald wir ein paar Blocks weit weg waren, hab ich mein Handy gezückt und die Gräfin angerufen, aber bei ihr ging gleich die Mailbox an. Jetzt sitzen wir also in einer Weihnachtssondervorstellung von Nightmare before Christmas im Metreon, trinken eine riesige Cola Light, um unsere Nerven zu beruhigen, und warten auf einen Rückruf von meinem Vampirnest. (Jared hat seinen Inhalator vergessen und keucht, seit wir den Überfall gesehen haben. Es ist so was von peinlich. Die Leute gucken, und ich bin zwei Sitze abgerückt, damit sie nicht denken, ich hol ihm einen runter oder so.) Ich bin ganz benommen vor Angst und bösen Ahnungen, und die Zeit zieht sich hin wie eine nässende Entzündung an einem schlecht gestochenen Augenbrauenpiercing. Also warten wir. Ich wünschte, wir hätten was zu kiffen dabei. Später mehr.

Ach, ja, und Mom hat mir einen grünen Glücksbär zu Weihnachten geschenkt! Voll süß.

 

»Bist du sicher, dass das hier die Stelle ist, wo du ihn abgestellt hast?« Jody sah sich am Embarcadero um. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Die Stricher und Straßenkünstler waren auch schon lange weg. In der Ferne hörte sie die Bay Bridge summen, ein Nebelhorn muhte drüben in Alameda. Ein Nahverkehrszug rülpste aus einem Tunnel auf die Straße hinaus, Richtung Baseballstadion, leer. Ein Polizeiwagen kam aus der Market Street, streifte sie mit seinem Licht, dann fuhr er am Fähranleger vorbei in Richtung Fisherman’s Wharf. Tommy winkte den Cops.

»Ja. Genau hier hab ich gestanden, als meine Uhr losging. Er wog fast eine Tonne. Man hätte mehrere Leute gebraucht, um ihn wegzuschaffen.«

Jody sah auf den Pflastersteinen etwas schimmern und ging in die Hocke, um es aus der Nähe zu betrachten. Irgendwelche Metallspäne. Sie leckte an ihrer Fingerspitze und pickte ein paar gelbliche Krümel auf. »Es sei denn, jemand hätte ihn zersägt.«

»Wer sollte so was tun? Wer würde eine Statue zersägen und die Einzelteile mitnehmen?«

»Ist doch egal. Vielleicht Diebe, vielleicht die Müllabfuhr. Sollte jemand die Figur zersägt haben, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Falls es Tag war, wurde Elijah hier draußen in der Sonne gegrillt. War es dunkel, ist er frei.«

»Es war nicht Tag, oder?«

Jody schüttelte den Kopf. »Eher nicht.« Ein paar Meter weiter sah sie ein helles Muster auf dem Pflaster und bückte sich. In den Fugen fand sie feines, gräuliches Pulver. Sie nahm etwas davon zwischen Daumen und Zeigefinger und schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht.«

»Was? Was ist das?«

Sie wischte ihren Finger an der Jeans ab und griff in ihre Jackentasche. »Tommy, weißt du noch, wie ich dir auf den Kopf zugesagt habe, dass du die Hure nicht leergetrunken hast, weil sie nicht mehr da wäre, wenn du es getan hättest?«

»Jep.«

»Nun, der Grund ist folgender: Wenn ein Vampir jemanden leertrinkt … wenn wir jemanden leertrinken, verwandelt er sich in graues Pulver. Ich kann dir nicht erklären, wieso, aber so sieht es aus. So fühlt es sich an.« Sie deutete auf die Fugen zwischen den Pflastersteinen.

Tommy kniete nieder und berührte das Pulver, blickte auf. »Woher weißt du das?«

»Was meinst du wohl, woher ich es weiß?«

»Wahrscheinlich hast du schon mal jemanden umgebracht.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht viele. Und sie waren krank. Sterbenskrank. In gewisser Hinsicht habe ich ihnen einen Gefallen getan.«

»Ach. Und deshalb fandst du das mit der Nutte auch nicht so schlimm?«

Sie holte ihr Handy aus der Jackentasche, dann hielt sie es hinter ihren Rücken und druckste herum, sah ihre Fußspitzen an wie ein kleines Mädchen, das sich der Frage ausgesetzt sah, wer wohl Mamas Lampe kaputt gemacht haben könnte. »Bist du sauer?«

»Ich bin etwas enttäuscht.«

»Wirklich? Das tut mir leid. An meiner Stelle hättest du es genauso gemacht.«

»Ich bin nur enttäuscht, dass du mir nicht vertraut hast.«

»Du hast dich mit deinem Vampirsein schwergetan. Ich wollte dich nicht belasten.«

»Aber es ging doch nicht um Sex, oder?«

»Absolut nicht. Nur ums Essen.« Sie hielt es nicht für nötig, ihm zu erzählen, dass sie den alten Mann geküsst hatte. Das würde nur alles durcheinanderbringen.

»Na, dann ist es wohl okay. Wenn dir nichts anderes übrig blieb.«

Er stand auf, und sie kam zu ihm gelaufen und küsste ihn. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin. Es lag mir schrecklich auf der Seele.«

»Tja, nun …«

»Moment mal.« Sie hielt einen Finger in die Luft und schaltete mit großer Geste ihr Handy ein.

»Willst du deine Mom anrufen und ihr sagen, dass sie recht hatte? Dass du tatsächlich eine Rumtreiberin bist?«

»Ich ruf die Kleine an.«

»Abby?«

»Ja. Ich muss ihr sagen, dass sie sich von unserer Wohnung fernhalten soll. Elijah rückt uns bestimmt bald wieder auf die Pelle.«

Jody betrachtete die kleinen Symbole an ihrem Handy, das auf Netzsuche war. »Aber sie hat doch gesagt, sie kann heute Abend nicht kommen. Weil Weihnachten ist.«

»Ich weiß, dass sie das gesagt hat, aber ich glaube, sie kommt trotzdem.«

»Wieso?«

»Ich glaube, sie steht auf mich. Ich habe sie gestern Abend gebissen.«

»Du hast Abby gebissen?«

»Ich hab’s dir doch gesagt. Ich war verletzt. Ich brauchte …«

»Mein Gott, du bist so was von blutgeil.«

»Ich wusste, dass du sauer wirst.«

»Na ja, verdammt … es geht um Abby. Ich bin ihr Dunkler Lord.«

»Guck mal. Eine Nachricht auf meiner Mailbox.«

 

Elijah Ben Sapir schleuderte den zuckenden, pissesprenkelnden Trunkenbold über die Straße, wo er vom Garagentor der Gießerei abprallte, bis zum Kantstein flog und mit dem Kopf den Außenspiegel eines ordnungswidrig geparkten Mazda abschlug. Der alte Vampir lief breitbeinig, spreizte die Arme ab wie ein billiges Kinomonster, damit der uringetränkte Trainingsanzug nicht an seine Haut kam. Er mochte in seinen achthundert Jahren alles erlebt haben, was an Dreck und Blut nur denkbar war, und er hatte sich schon tagelang nackt in lehmiger Erde versteckt, um der Sonne zu entgehen, doch er konnte sich nicht erinnern, dass ihn jemals irgendetwas derart angewidert hätte, wie von seinem Mittagessen angepinkelt zu werden. Vielleicht lag es daran, dass er nichts anderes anzuziehen hatte und sich auch nicht mehr auf seine Luxusjacht mit Schränken voller Kleider zurückziehen konnte, oder vielleicht lag es auch daran, dass er den Tag unter der vollgepissten Matratze eines scheintoten Junkies verbracht hatte, während die Polizei das Hotel um ihn herum durchsuchte. Er stieß nur an seine Grenzen, das war alles.

Er hatte gewusst, dass der Mann an der Rezeption die Polizei rufen würde, und deshalb hatte der Vampir, sobald er in seinem Zimmer war, den Trainingsanzug in einer Ecke vom Schrank versteckt, sich in Nebel verwandelt und war unter der Tür hindurch ins Nachbarzimmer geschwebt, um sich unter der Matratze eines weggetretenen Junkies zu verstecken. Als ihn dann der Sonnenaufgang ausschaltete, hatte er wieder seinen festen Zustand angenommen.

Bei Sonnenuntergang stellte er erleichtert fest, dass der Trainingsanzug noch im Schrank lag, nachdem er sich an dem Junkie gütlich getan (nur einen Schluck) und ihm das Genick gebrochen hatte. (Was mehr oder weniger ein kleiner Gruß an diese Leute von der Mordkommission war, die ihn gemeinsam mit den anderen im Jachtclub überfallen hatten.) Jetzt war sein schicker Trainingsanzug vollgepisst, und er war stinksauer.

Er ging zu dem Penner und riss ihn am Knöchel hoch. Für heutige Verhältnisse war Elijah nicht gerade groß, aber wenn er den Mann am ausgestreckten Arm hoch über seinen Kopf hielt, konnte er ihn gebührend durchschütteln.

»Du bist noch nicht mal ihr Lakai, oder?« Elijah schlug den Penner mit dem Kopf an den Bürgersteig, um seine Frage zu untermauern.

»Bitte!«, rief der Penner. »Mein fetter Kater …«

Wump, wump, wump an den Bürgersteig. Einmal durchschütteln. Kleingeld regnete aus den Taschen des Penners, ein paar Scheine, ein Feuerzeug und eine Flasche Whiskey.

»Du bist nur ihre lebende Blutkonserve, was? Ich kann sie an dir schmecken.«

»Da ist ein Mädchen«, sagte die Blutkonserve. »Ein unheimliches, kleines Mädchen. Sie kümmert sich um die beiden.«

»Zwei?«

Elijah schleuderte den Penner gegen das Garagentor und sammelte das Kleingeld und die Scheine vom Gehweg. Daneben ging die Stahltür auf, und ein kräftiger Kahlkopf im Overall kam heraus, mit einem Brecheisen in der Hand. »Findet ihr zwei Arschkrampen euch eigentlich laut genug?«

Elijah zeigte seine Zähne und fauchte den Biker an, dann sprang er an die Wand über dem Garagentor und blieb kopfüber hängen, direkt über dem Biker.

Der Biker sah den Vampir an, dann den Penner am Boden, schließlich den demolierten Mazda. »Ich seh schon …«, sagte er. »Ihr Jungs habt was zu klären.« Damit verschwand er in der Gießerei und knallte die Tür hinter sich zu.

Elijah ließ sich auf die Füße fallen und rannte die Straße hinauf, sparte sich die Mühe, dem Penner das Genick zu brechen. Wie hatte er so einfältig sein können? Es brachte nichts, wenn er ihre Milchkuh tötete. Er musste ihrem Lakaien drohen, genau wie er es mit dem Jungen gemacht hatte. Wie hätte er ahnen sollen, dass sie ihn tatsächlich hintergehen und den Jungen wählen würde? Ihn sogar verwandeln? So etwas würde nie wieder vorkommen.

Trotz der Wut, des Hungers und der Begeisterung, ein Ziel vor Augen zu haben, konnte Elijah Ben Sapir doch einen leisen Kummer nicht verleugnen. Zu Beginn seines Abenteuers hatte er sich als Marionettenspieler gesehen, jetzt hatte er sich in den Fäden verheddert. Machte Fehler.

Halb so wild. Er neigte seinen Kopf und konzentrierte sich. Neben dem rasselnden Atem der Blutkonserve, dem Summen der Bay Bridge und dem Pochen der tausend Herzen in den Wohnungen überall um ihn herum, nahm er die hastigen Schritte des kleinen Mädchens und ihres Freundes wahr.
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Die Gehetzte

 

Offenbar bin ich die Gehetzte, wofür ich, wie ich an dieser Stelle bemerken möchte, nicht gänzlich qualifiziert bin. Hier sitze ich, kauere zwischen den Sparren (ich glaube, diese Dinger heißen Sparren) der Oakland Bay Bridge wie ein verkrüppelter Vogel der Nacht und warte darauf, dass das Schicksal mich einholt, und zwar in Form einer uralten, untoten Kreatur, die mir alle Glieder aus dem Leib reißen wird. Schon scheiße.

Glücklicherweise bin ich essensmäßig versorgt, bis mein Dunkler Lord und seine Lady aus ihrem Schönheitsschlaf erwachen, um mal endgültig klarzustellen, wo der Hammer hängt. Ich weiß, ich sollte Käfer und Spinnen und so was essen und mich schon mal auf meinen Vampirismus einstellen, aber als Vegetarierin mangelt es mir am Talent zur Jagd, also habe ich mit Gummibärchen angefangen, die ich mir im Kino gekauft hatte. (Angeblich bestehen sie aus Rinderpektin oder einem Extrakt aus Pferdehufen oder so Zeug, also müssten sie doch ein guter Einstieg in die nosferatudische Ernährung sein. Und außerdem beiß ich ihnen gern die kleinen Köpfe ab.)

Hier, hoch oben über der Stadt (ehrlich gesagt hocken wir drei Meter über ein paar Obdachlosen, die unter der Brücke leben), fühle ich mich wie die Wächterin eines alten Grabmals, bereit, jedem Angreifer entgegenzutreten, um meinen Herrn und meine Herrin zu beschützen, die in Planen gewickelt auf dem Nachbarbalken – oder Sparren oder wie das heißt – liegen.

Ach, du Scheiße! Hier ist alles voller Tauben! Eine hat mir eben aufs Notebook gekackt. Ach, egal. Wird schon gehen. Da steh ich doch drüber. Aber … kotz!

Jared ist zum Haus von seinem Vater im Noe Valley gefahren, um die Schubkarre und den Minivan zu holen, damit wir meine Meister in Sicherheit bringen können. Er hat mir seinen Dolch dagelassen, den ich erst ein einziges Mal zücken musste, gegen eine Frau, die meinem Dunklen Lord die Plane wegnehmen wollte. Dann habe ich damit meinen alten Nagellack abgekratzt, der total abgesplittert war von der ganzen Lakaienplackerei.

Also, wir haben uns draußen vor dem Museum of Modern Art mit meinen Meistern getroffen, und beide so: »Geht es dir auch gut? Hat er dir was angetan?« Und wir haben einen auf heimlich gemacht, weil Jared dabei war, als wüsste er nicht, dass wir Vampire sind. Und ich so: »Ganz ruhig, er ist unser Ersatzlakai.« Da waren sie gleich entspannter.

Dann holt Flood diese Bronzehand aus seiner Tasche und ist voll so: »Abby, weißt du, was das ist?«

Und ich so: »Aber natürlich, Lord Flood.« Ich bin ja nicht blöd. »Das ist eine Bronzehand, nicht wahr?«

Also hat ihm die Gräfin die Hand weggenommen. »Abby, das ist alles, was von der Außenhaut des Vampirs übrig ist, der mich verwandelt hat.«

Und ich so: »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Gräfin, aber das ist die Hand einer Statue.«

Und sie so: »Das sage ich ja gerade.« Was ganz und gar überhaupt nicht das war, was sie gesagt hatte.

Stellt sich also raus, dass die Bronzestatue, die im alten Loft stand, in Wahrheit der Vampir war, der die Gräfin verwandelt hat, und dann hat die Gräfin Flood, den Vampir, verwandelt, nur dass er damals noch Flood war. Also kam der alte Vampir, der Elijah heißt, voll prämenstruell drauf und hat sich mit der Gräfin angelegt, indem er überall in der Stadt Leichen zurückgelassen hat, mit Indizien, die auf sie hinwiesen, und er hat gedroht, ihren Lakaien zu töten, damals Flood, und dann lief alles endgültig aus dem Ruder, als ein paar Cops und die Spinner von Safeway Elijahs Jacht in die Luft gesprengt haben, woraufhin der erst so richtig sauer wurde, und dann hat die Gräfin so getan, als wollte sie Elijah retten, obwohl sie ihm eigentlich nur seine uralten Vampirgeheimnisse aus der Nase ziehen wollte, und Flood hat beide in Bronze gegossen, die Gräfin dann aber wieder freigelassen, weil sie die große Liebe seines Lebens ist und was weiß ich noch alles. Also hat Flood, der keineswegs ein geheimnisvolles, archaisches Wesen der Nacht ist, sondern gerade mal eine Woche länger Vampir als ich – er also hat die Statue runter zum Hafen gebracht, um sie in die Bay zu kippen, damit die Gräfin nicht ständig daran erinnert wurde, dass man ihr das Herz gebrochen hatte, weil sie sich zwischen zwei Liebhabern zerrissen fühlte und so weiter und so fort. Aber die Sonne ging auf, und Flood ließ die Statue beim Embarcadero stehen, und als sie wieder hingingen, war sie weg, und es stellt sich raus, dass Elijah frei ist und er der greise Vampir im gelben Trainingsanzug war, den ich dabei beobachtet hatte, wie er den Katermann durchschüttelt, und der mich jetzt verfolgt, um es der Gräfin heimzuzahlen, weil sie eine falsche Schlange ist.

Jared voll so: »Scheiße. Ist ja irre.«

Und ich so: »Ihr habt mich angelogen.«

Und die Gräfin: »Ja, mein Häschen, deshalb erzähle ich es dir ja jetzt.« Was ich für völlig unangemessenen Sarkasmus hielt.

Und Jared voll so: »Das ist das geilste Weihnachten, das ich je hatte.«

Und ich voll so: »Halt die Klappe, Schwuli. Man hat mich hintergangen.«

Und die Gräfin voll so: »Du wirst es überleben. Wir müssen nachsehen, ob mit William alles okay ist.«

Und inzwischen sehe ich ein, dass sie recht hatte, aber ich hab voll geschmollt, als wir zurück zum Loft gingen, damit der Fall klar war, denn ich kann es nicht ausstehen, wenn Leute meine Hilfsbereitschaft für selbstverständlich halten. Als wir ankamen, stand da ein Krankenwagen, und alles war voller Bullen, also haben sich Flood und die Gräfin lieber zurückgehalten und mich rübergeschickt, um nachzusehen, was da los war. Ich konnte sehen, dass der Katermann auf einer Trage lag und sie ihm eine Sauerstoffmaske aufsetzten.

Ich voll so: »Lassen Sie mich durch! Dieser Mann ist mein Vater!«

Und die Sanitäter alle so: »Von wegen.«

Und ich so: »Wer hat Sie überhaupt gerufen?«

Und die so: »Einer aus dem Haus. Ein Bildhauer.«

Und dann der Katermann voll so: »Lasst sie zu mir!«

Also ließen sie mich durch.

Ich voll an den Sanitätern vorbei zum Katermann, und sag so: »Alles okay?«

Und er so: »Ich hab Mörderkopfschmerzen, und ich glaub, mein Bein ist gebrochen.«

Und ich voll so: »Kann ich irgendwas für Sie tun?« Denn ich hatte ja von der Gräfin Anweisung bekommen, Informationen einzuholen und ihm meine Hilfe anzudienen.

Und er so: »Wenn du dich vielleicht um Chet kümmern könntest. Er sitzt im Treppenhaus. Bestimmt hat er Hunger.«

Und ich voll so: »Schon passiert.«

Und dann nahm er seine Sauerstoffmaske ab und winkte mir, dass ich mich vorbeugen sollte, damit er mir was flüstern konnte, und ich voll so: »Ja, Dad«, wegen der Sanitäter, die zusahen.

Und er flüstert: »Bevor sie mich wegbringen … könnte ich deine Dinger sehen?«

Da hab ich ihm in die Rippen getreten. Und die Sanitäter sind voll ausgeflippt und alles und haben gesagt, ich soll verschwinden, aber die haben total überreagiert, denn ich hatte meine roten Converse All Stars an. Von denen kriegt man nicht mal blaue Flecken.

Also haben sie ihn in den Krankenwagen geladen, und als sie gerade die Türen zumachen, streckt er mir die Hand entgegen wie ein Ertrinkender, der nach seinem letzten Lebensfunken greift, bevor die tintenschwarzen Wogen des Todes ihn mit sich reißen. Also hab ich ihm meine Titten gezeigt, hab nur ganz kurz BH und Top hochgezogen, denn ich finde, für die Obdachlosen wird heutzutage nicht genug getan, und ich wollte, dass er als glücklicher Mann stirbt. Und außerdem sind sie klein, und so viele Anfragen kriege ich nicht.

Also hab ich Chet von der Treppe geholt und hielt ihn wie ein Baby im Arm, als ich die beiden Bullen sah, die ich schon kannte und von denen die Gräfin sagte, sie hätten mitgeholfen, Elijah in die Luft zu sprengen. Ich also zu dem spanischen Bullen hin, voll so: »Was geht ab, Cop?«

Und er: »Du solltest lieber nach Hause gehen. Du hast hier um diese Uhrzeit nichts zu suchen. Wir könnten dich auch mit aufs Revier nehmen und deine Eltern anrufen und bla, bla, bla, droh, droh, Verunglimpfung, Faschistengelaber, nervig wie Schamhaare zwischen den Zähnen.« (Ich fasse sinngemäß zusammen. Und ich habe wirklich hübsche Zähne, weil ich als Kind drei Jahre eine Spange tragen musste und mein Gebiss jetzt das Akzeptabelste an mir ist. Ich hoffe, meine Vampirzähne wachsen schön gerade.)

Und der große, schwule Cop voll so: »Was hast du hier zu suchen?«

Und ich so: »Ich wohne hier, Prellbacke. Was macht ihr überhaupt hier? Seid ihr nicht von der Mordkommission?«

Und er so: »Zeig mal deinen Ausweis bla, bla, pluster, pluster, meine Fresse, bin ich scheiße.«

Und ich so: »Wahrscheinlich müsstet ihr euch mit dem ganzen Scheiß gar nicht befassen, wenn ihr den alten Vampir vernünftig in die Luft gesprengt hättet, als ihr ihm seine Kunstsammlung geklaut habt.«

Und plötzlich der Latinocop und sein großer, schwuler Partner voll so: »Waaaa …?«

Und ich: »Nur, damit jeder weiß, woran er ist. Wie lange wollt ihr Arschgeigen euch noch hier rumtreiben?«

Und die so: »Nur noch etwa eine halbe Stunde, Miss. Wir müssen ein paar Zeugen befragen und unsere Boxershorts auswaschen, weil wir uns in die Hosen gemacht haben. Dürfen wir Sie irgendwo absetzen?« (Wieder sinngemäß.)

Also bin ich los, während den beiden noch die Worte fehlten, ließ Chet ins neue Loft rein, als wäre es mein eigenes, dann lief ich um den Block und machte der Gräfin und Flood Meldung. Jared starrte sie nur an, als hätten sie ihn hypnotisiert oder was. Ich so: »Hey, buh!«, um ihn daran zu erinnern, was für eine Schnarchnase er ist, und Jared zuckte zusammen. (Lily, Jared und ich haben bestimmt schon sechsmal Wer die Nachtigall stört auf DVD gesehen, und unsere Lieblingsstelle ist, wenn Scout hinter der Tür Boo Radley stehen sieht und sagt: »Hey, Boo!« Als würde er dem Himmel danken, dass er ihm einen treudoofen Esel zur Seite gestellt hat – was ich auch oft über Jared denke.) Ich also: »Spendiert mir einen Kaffee.« Aber die Gräfin und Flood sehen sich an und schütteln die Köpfe. Kein Geld.

Und ich so: »Ihr seid vielleicht lahm. Ihr habt bergeweise Kohle und geht ohne los. Ihr seid nicht mehr mein Dunkler Lord und meine Lady.« Was ich echt nicht so gemeint hatte, aber ich war gestresst und kriegte langsam Kopfschmerzen, weil ich voll unterkoffeiniert war. Aber Jared sagt: »Hey, Buh!«, zu mir und hält einen Zehn-Dollar-Schein in der Hand. Und ich tu so, als hätte ich ein Loch in meinen Netzhandschuhen, damit die anderen endlich aufhören, mich anzuglotzen.

Die Gräfin sagte, sie wüsste einen chinesischen Diner an der Freemont Street, der Weihnachten rund um die Uhr geöffnet hatte. Da könnten wir warten, bis die Bullen weg waren. Jared und ich nahmen einen Kaffee und eine Portion Pommes, die – nebenbei bemerkt – in einem chinesischen Diner ein bisschen nach Shrimps schmecken. Und Flood und die Gräfin starren uns an und sehen ganz traurig aus. Ich also: »Was? Wie? Was denn?«

Und die Gräfin voll so: »Nichts.«

Wo ich weiß, dass total doch was ist, weil ich das selbst andauernd sage. Und ich sehe, wie sie Jareds Tasse nicht aus den Augen lässt, als er einen Schluck Kaffee trinkt, und ich so: »Schockschwerenot! Jetzt reißt Euch aber mal am Riemen, Gräfin!« Dann hab ich Jareds Messer aus seinem Stiefel gezogen, hab seine Hand genommen und ihm in den Daumen gestochen.

Ich möchte gleich hier und jetzt darauf hinweisen, dass sein Geschrei absolut unnötig war. Und was der Chinese hinter dem Tresen zu mir gesagt hat, war eine astreine Überreaktion. Was glaubt er eigentlich, wie ich ihn verstehen soll, wenn er so schnell spricht, und dann noch auf Chinesisch? Jedenfalls, als ich Jareds Daumen erst über seiner Tasse und dann noch ein bisschen über meiner ausgedrückt hatte, um sie Flood zu geben, haben sich alle wieder beruhigt, sogar der Chinese, nachdem Jared noch zwei Tassen Kaffee bestellt hat. Das Treffen der Unsterblichen Drama Queens konnte offiziell beginnen.

Es kam mir vor, als dauerte es ewig, und die Gräfin und Flood wollten keine meiner Fragen zum Lebenswandel eines Nosferatu beantworten. Es war, als hätten sie überhaupt keine Ahnung, was sie da taten. Wie letztes Jahr, als ich den Kursus für fortschrittliche Ernährung (so was wie Kochen für Spinner) direkt nach der Mittagspause belegt hatte, um Zeit für ein Nickerchen zu haben. Was mal wieder eine Superidee war, da ich nicht mal auf normales Essen stehe. Was will ich mit kabelloser High-End-Astronautennahrung und so Zeug? Ich brauchte nur einen Anwesenheitsschein und hab meistens gepennt. Aber dann, am Ende vom Semester, steht plötzlich meine Mom vor mir und sagt so: »Oh, Allison! Ich habe Zutaten gekauft, und du kannst für Ronnie und mich etwas kochen und uns zeigen, was du in deinem Kurs für fortschrittliche Ernährung gelernt hast. Das wird lustig!«

Wenn meine Mom die Formulierung »Das wird lustig« verwendet, kann man ziemlich sicher sein, dass sie auf dem besten Weg ist, einen spitzen Pflock ins Herz der Lustigkeit zu treiben, damit der Spaß nie wieder auferstehen kann. Und genau das ist auch passiert. Artischocken? Wer will so was essen? Ich dachte immer, das wäre eine Waffe.

Jedenfalls sind wir nach neun Ewigkeiten beim Chinesen wieder ins Loft zurück, wo mich – wie die Gräfin sagte – mein Weihnachtsgeschenk erwartete. Als wir ankamen, waren die Cops und Sanitäter alle weg, und es sah aus, als sei die Luft rein, doch als die Gräfin die Außentür öffnete, saß da mitten auf der Treppe der alte Vampir. Nackt.

Also, die Gräfin und Flood sprangen schlapp sechs Meter in die Luft, und ich bin ziemlich sicher, dass ich mir ein bisschen in die Hosen gepinkelt habe. Ja, hab ich definitiv. Jared fing mit einem Asthmaanfall an, nicht der ganze Anfall, nur das erste Japsen. Danach hörte er auf zu atmen.

Und Elijah voll so: »Ich musste kurz was durchwaschen.«

Ich will – falls ich mich nicht klar ausgedrückt haben sollte – gleich sagen, dass ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mit so vielen blassen Altmännerpimmeln konfrontiert wurde, dass meine zarte Psyche sicher lebenslangen Schaden genommen hat, also wundert euch nicht, wenn ihr mich mitten in der Nacht durch die Moore streifen seht, mit irrem Blick, faselnd von Albinogürkchen im Drahtschwamm, verfolgt von durchhängenden Männerärschen, denn genau das kann einem blühen, wenn man traumatisiert wird.

Dann warf sich Flood gegen die Tür und schrie, wir sollten fliehen, während er sich dagegenstemmte, um uns vor den Attacken unseres alten Vampirahnen zu beschützen. Ich hatte schon leise daran gezweifelt, ob Flood seinen Pflichten als mein Dunkler Lord überhaupt nachkommen würde, bis er uns dann doch zur Hilfe eilte – kühner Vampirheld, der er ist. Langsam hatte ich das Gefühl bekommen, dass er nur ein Spinner mit oberflächlichen Lyrikkenntnissen war.

Als wir flüchteten, konnte ich Elijah noch rufen hören: »Er hat meinen ganzen Trainingsanzug vollgepisst!«, während er sich gegen die Tür warf, oder zumindest nahm ich es an, denn ich drehte mich erst um, als wir schon zwei Blocks weiter waren.

Die Gräfin war voll so: »Ich muss zurück! Ich muss ihm helfen!« Doch bevor sie sich auch nur umdrehen konnte, kam mein Dunkler Lord schon um die Ecke gerannt.

Und er voll so: »Lauft! Lauft! Lauft!«, und winkte uns.

Und wir voll so: »Wohin? Wohin? Wohin?«

Und dann, als die Gräfin Flood in die Arme schloss und anfing, ihm die Seele aus dem Leib zu quetschen, und Jared voll so »Keuch, mietet euch ein Zimmer, keuch« war, fing ihre Armbanduhr an zu piepen. Und dann piepte auch Floods Uhr. Und beide voll so: »Oh-oh.«

Also blieben uns ungefähr zehn Minuten, um ein dunkles Versteck zu finden, und keiner hatte Geld für ein Hotel, selbst wenn noch genügend Zeit gewesen wäre, einzuchecken und alles. Also rannten sie zu einer großen Baustelle unter der Bay Bridge. Und ich dachte Ich möchte meine beiden Meister nicht auf einer Baustelle begraben. Was ist, wenn sie einbetoniert werden? Die würden bestimmt total ausflippen, wenn man sie einbetoniert.

Und die Gräfin so: »Wie bist du ihm entkommen?«

Und Flood, der Vampir, voll so: »Der Summer vom Trockner ging los.«

Und sie voll so: »Er hat dich leben lassen, weil seine Wäsche fertig war?«

Und Flood so: »Schwein gehabt, hm?« Absolut überhaupt nicht außer Atem, nicht mal vom Rennen.

Als wir dann zur Baustelle kamen, war alles offen einzusehen oder wäre es, wenn die Leute zur Arbeit kamen. Und die Gräfin sah zu den Brückenlatten hoch – oder wie die heißen – und meinte: »Da oben!«

Und da sind wir dann hin. Ich habe mir ein paar Planen geschnappt, mit denen dieses Generatording auf der Baustelle zugedeckt war, und Jared und ich sind mit unseren Vampirmeistern in die Sparren raufgeklettert und haben ihnen geholfen, sich in das Plastik einzurollen, gerade noch rechtzeitig, bevor sie einschliefen.

Aber als es dann heller wurde und wir die vielen Obdachlosen gesehen haben, wurde uns beiden klar, dass unsere Meister hier nicht sicher waren, wenn die Leute unter der Brücke Interesse an den Plastikplanen oder unserer zarten Jugend zeigten oder meine Gummibärchen witterten und über uns herfielen. Also machte sich Jared auf den Weg, Schubkarre, Müllbeutel und Klebeband zu holen, und hoffentlich den Minivan von seiner Stiefmutter, damit wir unsere Meister in sicherere Gefilde umbetten konnten.

Ach, übrigens: Bevor die Gräfin in den schwarzen Schlaf der Untoten sank, sag ich noch so: »Und was krieg ich von Euch zu Weihnachten?«

Und sie so: »Zehntausend Dollar.«

Und ich so: »Aber ich hab überhaupt nichts für Euch.«

Und sie voll so: »Das macht doch nichts. Du bist unser liebster Lieblingslakai. Alles ist gut.«

Wofür ich sie liebe und bis zum Tod bewachen werde. Dann gibt sie Flood, dem Vampir, einen Kuss und fällt um. Ich bin mir sicher, dass ihre Liebe die Ewigkeit überdauern wird, wenn Jared und ich es nicht versauen und die beiden beim Transport grillen.

Oh, mein Gott! Gerade fällt mir ein, dass wir vergessen haben, Chet zu füttern!
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Die Halbwertszeit
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Die Cheddar-Prinzessin aus Fond du Lac war gut geröstet. Und das nicht nur, weil sie flambiert worden war – es hatte auch damit zu tun, dass Drews Blut nach Bongwasser schmeckte. Sie fühlte sich reichlich benebelt, seit sie ihn gebissen hatte. Sie hätte nicht versuchen sollen, den ekligen Geschmack mit Hilfe von Orangensaft wegzubekommen, denn das hatte nur zur Folge gehabt, dass sie fünf Minuten lang trocken würgen musste.

Sie strich an ihren Armen entlang, und die verbrannte Haut löste sich in großen, schwarzen Schuppen ab. Darunter sah man die neue Haut. Drews Blut heilte sie, aber es schien, als bräuchte dieser Vorgang Zeit und wäre – wie das Leben allgemein – eine ziemliche Sauerei.

Vielleicht ein Bad.

Sie tappte nackt ins Badezimmer, das ganz aus Granit und grünem Glas bestand, und ließ sich Wasser ein. Während sich die Wanne füllte, zupfte sie die letzten versengten Kleiderfetzen von ihrer Haut und warf sie in die Toilette. Auf den schwarzen Fliesen lag noch grauer Staub, die Reste des früheren Besitzers, die überall in der kleinen Suite verteilt waren, also wischte sie ihn mit einem Handtuch in die Ecke. Es war doch in gewisser Hinsicht eine Überraschung gewesen (was sich zu einer langen Folge von weiteren Überraschungen auswachsen sollte), als sich ihr erstes Opfer vorgestern in ihren Armen aufgelöst hatte, als sie gerade den Dreh mit dem Bluttrinken raushatte.

»Ups.«

Er war eigentlich ganz nett gewesen. Hatte sie in seinem Mercedes mitgenommen, keine zwei Minuten, nachdem sie aus Lashs Haus getaumelt war, nur mit einem Lederbustier und kniehohen Plateaustiefeln bekleidet. Nun war es keineswegs das erste Mal gewesen, dass sie mit nacktem Arsch auf der Straße stand. Das hatte sie nicht aus der Bahn geworfen. Es lag daran, dass sie mit dem Gefühl aufgewacht war, ihre Brüste stünden in Flammen, und dass sie dann gesehen hatte, wie ihr Körper die riesigen Silikonkugeln abstieß, deren Implantierung sie so viel Geld gekostet hatte. Selbst als sie versuchte, die Dinger mit bloßen Händen wieder reinzustopfen, drückten die Implantate durch die Haut, brachen aus ihr hervor wie schlüpfende Aliens. Sie schrie, als sie die Haut durchstießen und über den Boden rollten, wo sie auf dem Teppich liegenblieben. Sie sah, wie ihre Haut verheilte, ihre Brüste sich strafften und hoben, der Schmerz wurde zu einem Kribbeln, doch dann merkte sie etwas in ihrem Gesicht, besonders an den Lippen, und sie wischte sich den Mund ab und hielt plötzlich zwei nacktschneckenartige Silikonwürmer in der Hand, die man ihr vor Jahren injiziert hatte. Da erst, als sie die grotesken Lippenfüller auf ihrer Hand anstarrte, wurde Blue bewusst, dass sie gar nicht mehr blau war. Ihre Handflächen waren schneeweiß. Ihre Arme, ihre Beine – sie lief ins Badezimmer und sah in den Spiegel. Eine altbekannte Fremde starrte sie an – die Cheddar-Prinzessin aus Fond du Lac. Die hatte sie seit der Highschool nicht mehr gesehen. Die milchige Haut, das Haar strohblond, noch immer mit dem strengen Schnitt des blauen Callgirls, der jetzt aber eher wie ein Pagenkopf aussah. Selbst die Tätowierungen, die sie sich in ihrer Anfangszeit in Las Vegas hatte stechen lassen, waren nicht mehr da.

Ich lebe, dachte sie. Dann: Und ich werde ewig leben. Dann: Ich werde Geld brauchen.

Sie lief in Lashs Schlafzimmer, wo sie ihren Schminkkoffer abgestellt hatte. Er war weg. Ihr Geld war weg!

Sie rannte aus der Wohnung und die Treppe hinunter, als würde sie dort vielleicht eine grüne Wolke aus Scheinen sehen, die eben mit dem Wind verwehte und ihr zeigte, wohin das Geld verschwunden war, doch draußen auf der Straße steuerte sie auf den einzigen Ort zu, den sie kannte: den Marina Safeway. Sie kam einen halben Block weit, als der Mercedes neben ihr hielt und die Scheibe heruntersurrte.

»Hey, willst du mitfahren? Ist ein bisschen frisch da draußen in deinem Outfit, oder?«

Er hieß David und schob beruflich irgendwelches Geld hin und her. Es schien sich auszuzahlen. Er trug einen Zweitausend-Dollar-Anzug, und von seiner Penthouse-Wohnung auf dem Russian Hill hatte man einen Ausblick auf die Golden Gate Bridge und die gewaltigen Kuppeln des Palace of Fine Arts.

Im Fahrstuhl hatte er ihr sein Jackett geliehen. Und im Fahrstuhl war auch der Hunger über sie gekommen. Armer David. Sie hatten noch nicht mal über den Preis gesprochen, als er schon auf dem gläsernen Schminktisch im Bad lag und sie sein Leben leertrank.

»Ups.« Sie merkte, dass der Unterschied zwischen dem, was ihr passiert war, und dem, was David passiert war, in dem blutigen Kuss bestand, den Tommy ihr gegeben hatte. Ohne seinen Kuss wäre auch sie nur noch ein Häufchen Staub. Darüber sollte mal jemand einen Song schreiben, dachte sie. Zum Glück hatte sie es rausgefunden, bevor sie ihre nächsten Opfer suchte.

Jetzt fegte sie den Rest von David in die Ecke, sammelte ihn mit einem Stück Pappe auf und warf ihn in den Papierkorb. Dann ließ sie sich in den Schaum der Wanne gleiten, um ihre verkohlte Haut abzuschrubben.

Sie würde nicht lange bleiben können. David war verheiratet gewesen oder hatte zumindest eine Freundin. Blue hatte einen ganzen Schrank voller Frauenkleider gefunden, teurer Kleider, und wahrscheinlich würde die Frau wiederkommen. Andererseits wäre dieses Penthouse eine wunderbare Basis für das, was sie vorhatte. Vielleicht konnte sie einfach warten, bis die Frau kam und sie dann zu David in den Papierkorb fegen.

Blue lehnte sich zurück und schloss die Augen, lauschte den Schaumbläschen, dem Summen der Drähte im Haus, dem Verkehr draußen auf der Straße, den Fischerbooten, die am Kai ablegten – dann plötzlich ein Atemgeräusch aus dem Wohnzimmer, dann ein tiefes Ächzen, als auch in den Zweiten Leben kam, dann ein langer Schrei. Die toten Barbaren, die sie eingesammelt hatte, lebten wieder auf.

»Bleibt liegen, Jungs«, sagte Blue. »Mama will sich nur eben waschen und was Frisches anziehen. Dann kriegt ihr was zu futtern, und wir holen mein Geld.«

Sie fuhr mit dem Schwamm über ihren Arm und lächelte. Jetzt konnte sie tatsächlich Schneewittchen spielen. Immer einen Zwerg zur Zeit, dachte sie.

 

Elijah Ben Sapir wanderte seit achthundertsiebzehn Jahren auf diesem Planeten herum. In dieser Zeit hatte er Imperien kommen und gehen sehen, Mysterien und Massaker, Phasen der Ignoranz und Phasen der Erleuchtung: das gesamte Spektrum der menschlichen Grausamkeit und Güte. Er hatte alle Spielarten an Abnormitäten gesehen, von den Perversionen der Natur bis zu den Perversionen des Geistes, krank, wunderschön, furchterregend. Er dachte, er hätte alles schon gesehen. Doch in all den Jahren und trotz der scharfen Wahrnehmung seiner vampirischen Sinne hatte er doch noch nie einen fetten, rasierten Kater im roten Pulli gesehen, und wie er da so in seinem frisch gewaschenen, gelben Trainingsanzug saß (noch warm vom Trockner und duftend nach Seife und Weichspüler), lächelte er.

»Hey, Miezekatze«, sagte der alte Vampir.

Der fette Kater musterte ihn misstrauisch von der anderen Seite des Lofts her. Der Kater spürte, dass er ein Raubtier war, genauso wie Elijah spüren konnte, dass der Kater Opfer eines Vampirs gewesen war. Katzenfutter.

»Ich will dich nicht fressen, Mieze. Ich bin pappsatt.«

Es stimmte. Elijah fühlte sich etwas aufgebläht, nachdem er versucht hatte, möglichst viele Opfer zu hinterlassen. Vielleicht sollte er die nächsten paar Mal einfach nur töten und nicht trinken. Aber nein, dann wüsste die Polizei ja nicht, dass es ein Vampir gewesen war, und es würde keinen Spaß mehr machen, die Elevin zu drangsalieren. Im Moment ging jedenfalls nichts mehr rein. Ein weibliches Wesen kam draußen die Treppe herauf. Er konnte es atmen hören und roch Patschuli und den Rauch von Nelkenzigaretten. Moment noch, dachte er.

»Vielleicht finden wir ja was zu fressen für dich. Was meinst du, Mieze?«

Elijah sprang vom Barhocker und machte die Schränke auf. Im dritten Schrank fand er eine Tüte Trockenfutter. Er nahm eine Schale aus dem Schrank, die aussah, als wäre sie noch nie benutzt worden, warf ein paar Brocken hinein und schüttelte sie.

»Komm her, Mieze!«

Chet tappte ein paar Schritte auf die Einbauküche zu, dann blieb er stehen. Elijah stellte die Schale ab und trat zurück. »Ich verstehe. Ich mag es auch nicht, wenn mir jemand beim Essen zusieht. Aber manchmal …«

Der Vampir hörte, wie draußen ein Auto hielt, ein Auto, das schon eine Weile keine Werkstatt mehr gesehen hatte. Er neigte seinen Kopf und lauschte, als die Türen aufgingen und zuknallten. Vier Personen stiegen aus. Er hörte ihre Schritte auf dem Gehweg, eine weibliche Stimme fauchte die anderen an. Sofort stand er am Fenster, sah hinunter und musste unwillkürlich lächeln. Die vier dort unten auf dem Bürgersteig hatten keine menschliche Aura. Kein gesundes, rosa Leuchten, kein dunkler Schatten des Todes. Die Besucher dort unten waren keine Menschen.

Vampire. Einerseits ein Indiz für ein erhebliches Problem, weil sie möglicherweise Aufmerksamkeit erregen würden, die er überhaupt nicht brauchen konnte, aber andererseits war diese Situation erregender als alles, was er in den letzten hundert Jahren erlebt hatte.

»Vier gegen einen. Oh, mein Miezekätzchen, ob ich ihnen wohl gewachsen bin?«

Der alte Vampir fuhr mit der Zunge über seine spitzen Zähne. Bei allem Zorn, aller Enttäuschung, allen Unannehmlichkeiten, die er erdulden musste, seit er diese rothaarige Elevin auserkoren hatte, war ihm doch zum ersten Mal seit Jahrzehnten nicht langweilig zumute. Er amüsierte sich besser als je zuvor in seinem sehr, sehr langen Leben.

»Holen wir uns die Mäuschen, Miezekatze«, sagte er und schlüpfte in Tommys Nikes.

 

Jody wachte zum Duft von Nelken und dem Knirschen von Käsekräckern auf. Musik heulte – ein quengeliger Typ jaulte irgendwas von einem Mädchen namens Ligeia, das ihm offenbar ziemlich fehlte, denn er meinte, er wollte ihre wurmzerfressene Leiche ausgraben, um auf den Klippen hoch über dem Meer ihre Wange zu liebkosen und sich dann hinabzustürzen, mit ihr in seinen Armen. Er klang, als wäre er schlecht drauf – und als könnte er eine Halspastille vertragen.

Sie öffnete die Augen und war einen Moment geblendet, bis sie sich an das Schwarzlicht gewöhnt hatte, dann schrie sie auf. Jared White Wolf saß auf dem Bett, kaum einen halben Meter vor ihr, und stopfte sich Käsekräcker in den Mund, eine braune Ratte auf seiner Schulter.

»Hi.« Kräckerkrümel flogen herum und schillerten auf der schwarzen Decke und den schwarzen Kleidern.

»Hi«, sagte Jody und wandte sich ab, um die Krümel nicht sehen zu müssen.

»Das ist mein Zimmer. Gefällt es Euch?«

Jody sah sich um, eher unglücklich, was ihre vampirische Nachtsicht betraf. Auf dem Laken leuchteten beunruhigende Flecken, und fast alles im Zimmer war schwarz, überzogen mit einer Patina aus Staub und Fusseln, die im Schwarzlicht glühte – sogar die Ratte war voll davon.

»Hübsch«, sagte sie. Interessant – sie hatte keine Angst mehr vor Straßenbanden und Kleinkriminellen und war sogar bereit, sich mit einem achthundert Jahre alten Vampir anzulegen, wenn es sein musste, aber bei Nagetieren wurde ihr immer noch ganz anders. Silbrig leuchteten die Rattenaugen im Schwarzlicht.

»Das ist Luzifer zwei.« Jared nahm das Tier von seiner Schulter und hielt es ihr hin.

Bei aller Selbstbeherrschung kletterte Jody doch rückwärts halb die Wand hinauf, wobei sie mit ihren Fingernägeln ein Marilyn-Manson-Poster in Fetzen riss.

»Luzifer eins ist in die ewige Finsternis eingegangen, als ich ihn schwarz färben wollte.«

»Traurig«, sagte Jody.

»Ja.« Jared drehte die Ratte um und rieb seine Nase an der kleinen Schnauze. »Vielleicht könnten wir ihn ja auch zum Nosferatu machen, wenn Ihr Abby und mich in den inneren Zirkel beruft.«

»Na, klar. Bestimmt. Wieso bin ich in deinem Zimmer, Jared?«

»Was anderes ist uns nicht eingefallen. Unter der Brücke waren wir nicht sicher. Abby musste los, also hab ich jetzt das Kommando.«

»Schön für dich. Wo ist Tommy?«

»Unterm Bett.«

Sie hätte es gewusst, hätte ihn atmen gehört, wenn die Musik nicht so hirnspaltend laut gewesen wäre.

»Könntest du die Musik bitte etwas leiser machen?«

»Logo«, sagte Jared. Er steckte Luzifer zwei in seine Jackentasche und krabbelte übers Bett, verhedderte sich kurz in seinem schwarzen Mantel, dann rollte er auf den Boden ab und einmal quer durchs Zimmer, wie ein Einzelkämpfer unter feindlichem Beschuss, bis er zur Anlage kam, wo er am Rädchen drehte und den jammernden Sänger von seinem Elend befreite – oder ihm wenigstens das Maul stopfte.

»Wo sind wir?« Tommys Stimme unter dem Bett. »Es riecht nach alten Socken, vollgestopft mit granulierten Hippies.«

»Wir sind in Jareds Zimmer«, sagte Jody. Sie ließ ihre Hand über die Bettkante gleiten. Tommy nahm sie, und Jody zog ihn hervor. Zum Teil war er noch in Mülltüten gewickelt.

»Bin ich schon wieder entführt worden?«

»Wir mussten Euch bedecken, damit die Sonne Euch nicht verbrennt.«

»Oh, danke.«

Tommy sah Jody an, die mit den Schultern zuckte.

»Ich war ausgewickelt, als ich aufgewacht bin«, sagte sie.

»Weil Abby gesagt hat, dass Ihr der Alpha-Vamp seid. Wollt Ihr vielleicht Xbox spielen oder Euch ‘ne DVD ansehen? Ich hab die Special Collector’s Edition von The Crow.«

»Wow«, sagte Jody. »Das wäre super, Jared, aber wir sollten lieber los.«

Tommy hatte den Xbox-Controller schon in der Hand, legte ihn aber betont angewidert weg, als fände er das Ding eklig.

»Oh, Ihr könnt hier erst raus, wenn meine Eltern im Bett sind.« Jared kicherte wie ein Mädchen. »Der Fernseher steht leider gleich neben der Tür.«

»Wir klettern aus dem Fenster«, sagte Jody.

Jared kicherte wieder, schnaubte kurz, dann fing er an zu japsen. Er nahm einen Zug aus dem Inhalator, der um seinen Hals hing, und sagte: »Hier gibt es keine Fenster. Dieser Keller ist absolut fensterlos. Als wären wir in unserer bitteren Verzagtheit eingemauert. Abgefahren, oder?«

»Wir könnten uns in Nebel verwandeln«, sagte Tommy. »Unter der Tür durchschweben.«

»Das wäre so richtig cool«, sagte Jared. »Leider hat mein Dad die Türen mit Gummidichtungen verklebt, damit mein ›widerlicher Gruftgestank‹ hier drinnen bleibt. Seine Formulierung. Obwohl ich eigentlich gar nicht finde, dass ich ein richtiger Grufti bin, eher ein Death Punk. Er mag einfach keine Nelken. Und kein Dope. Und kein Patschuli. Und keine Schwulen.«

»Philister«, sagte Tommy.

»Oh, möchtet Ihr vielleicht ein paar Käsekräcker?« Jared hob die Schachtel vom Boden auf und bot sie ihnen an. »Ich könnte Blut darauftropfen, wenn ich soll.« Er wackelte mit dem Daumen, den Abby am Abend angestochen hatte, um den Kaffee zu präparieren. Heute war er in ausgefranste Mullbinden gewickelt und fest verklebt – groß wie ein Squashball.

»Nein, danke«, sagte Tommy.

Jody nickte. Zwar hätte sie liebend gern eine Tasse Kaffee gehabt, aber sie wollte den Jungen lieber nicht bitten, sich so bald schon wieder anzustechen.

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wann gehen deine Eltern denn ins Bett?«

»Ach … so gegen zehn. Da habt Ihr noch genug Zeit, durch die Nacht zu schleichen und alles. Möchtet Ihr Euch waschen oder was? Es gibt hier unten ein Bad. Und eine Waschmaschine. Mein Zimmer war früher der Weinkeller, aber dann hat mein Dad einen Autounfall gebaut und musste zu den Anonymen Alkoholikern, und da hab ich den Keller bekommen. Abby findet es hier feucht und dunkel, aber sie sagt es, als wäre das was Schlechtes! Ich glaube, da kommt nur ihre kindische Seite zum Vorschein. Ich liebe sie, aber manchmal ist sie echt kindisch. Erzählt ihr bloß nicht, dass ich das gesagt habe!«

Jody schüttelte den Kopf, dann stieß sie Tommy an, der daraufhin ebenfalls den Kopf schüttelte. »Wir sagen ihr nichts.« Dieser Junge war irgendwie unheimlich. Sie hatte geglaubt, solcherart Empfindungen seien ihr mit dem Bluttrinken und dem Totenschlaf abhanden gekommen, aber nein … er war ihr echt unheimlich.

»Jared, wann kommt Abby wieder?«

»Oh, sie müsste jeden Moment hier sein. Sie ist in Eurer Wohnung, um die Katze zu füttern.«

»Sie ist im Loft? Da, wo Elijah war?«

»Nein, nein, das ist schon okay. Sie ist tagsüber hingegangen, damit er ihr nichts anhaben kann.«

»Aber jetzt ist kein Tag mehr«, sagte Jody.

»Woher wollt Ihr das wissen?«, sagte Jared. »Hier gibt es keine Fenster. Dummchen.«

Tommy schlug sich mit der flachen Hand so fest an die Stirn, dass ein Sterblicher davon wohl ohnmächtig geworden wäre. »Weil wir wach sind, du dämlicher Schwachkopf!«

»Ach, stimmt ja!«, rief Jared. Wieder dieses tirilierende Kichern. »Nicht so toll, oder?«

 


-25-
Sie wissen echt nicht,
was sie tun

 

Als Rivera und Cavuto bei Safeway ankamen, mussten sie feststellen, dass die verbliebenen Barbaren Clint an einem Knabberkramregal gekreuzigt hatten und ihn mit Paintballs beschossen. Lash schloss die Tür auf, um sie hereinzulassen. Der Kaiser und seine Männer folgten ihnen. Clints Geschrei löste bei Bummer einen Kläffkoller aus, also nahm ihn der Kaiser und stopfte ihn kopfüber in seine Manteltasche.

»Ist das denn wirklich nötig?«, fragte Rivera und deutete auf den vollgeklecksten Märtyrer.

»Unserer Meinung nach schon«, sagte Lash. »Er hat uns verraten.« Lash drehte sich um, zielte durch den Gang von Kasse drei und schoss Clint in schneller Folge drei stahlblaue Paintballs mitten an die Brust. »Hat er schon wieder angerufen?«

Rivera zeigte mit dem Daumen hinter sich auf den Kaiser.

Der Kaiser deutete eine Verbeugung an. »Du brauchst Hilfe, mein Sohn.«

Lash nickte und dachte, dass der Kaiser möglicherweise recht hatte, dann rotierte er um die eigene Achse und schoss dreimal kurz hintereinander auf Clints Unterleib. »Trotzdem, du Schweinepriester!«

»Hören Sie auf damit«, sagte Rivera. Er riss Lash die Pistole aus der Hand.

»Alles okay. Er trägt Eierbecher.«

»Und er ist errettet worden«, sagte Barry, der von Kasse vier aus gefeuert hatte.

»Nun … jetzt, ja«, sagte Cavuto. Als er sich dem bunt beklecksten Bibeltreuen näherte, holte er ein Taschenmesser aus seiner Hose und klappte es auf. »Und nur damit Sie Bescheid wissen  …«, fügte Cavuto hinzu, als er ihnen den Rücken zuwandte, »wenn ich mich gleich umdrehe und auch nur eine einzige Paintball-Pistole in diese Richtung deutet, sehe ich mich gezwungen, sie irrtümlich für eine echte Waffe zu halten und euch mal zu zeigen, was ich an der Schießbude alles so gelernt habe.«

Barry und Troy legten ihre Waffen schleunigst auf den Tresen.

»Also, der Kaiser sagt, Sie führen irgendwas im Schilde. Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass wir uns ein wenig zurückhalten wollten, bis sich die Lage beruhigt hat.«

Lash starrte seine Schuhe an. »Wir waren nur in Vegas und haben ein bisschen gefeiert.«

Rivera nickte. »Und Sie haben Tommy Flood entführt?«

Lash sah über Riveras Schulter hinweg den Kaiser wütend an. »Das war ein Geheimnis. Im Grunde haben wir ihn vor der Sonne gerettet.«

»Also hat die Rothaarige ihn tatsächlich gebissen?«

»Sah zumindest so aus. Bei Sonnenaufgang ist er einfach umgekippt. Als wir ihn transportieren mussten, kam kurz Licht an sein Bein, und er fing richtig an zu qualmen.«

»Und was haben Sie gemacht?«

»Na ja, wir haben ihn in meiner Wohnung an ein Bettgestell gefesselt und sind gegangen.«

»Sie sind gegangen?«

»Wir mussten zur Arbeit.«

Cavuto hatte die Plastikbänder zerschnitten, mit denen Clint ans Knabberkramregal gefesselt war, half ihm zur Kasse und setzte ihn hin, wobei er darauf achtete, dass er keine Farbe an sein neues Sakko bekam.

»Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun«, sagte Clint und zuckte zusammen, als er seine vollgekleckste Schulter berührte.

»Weil sie Vollidioten sind«, sagte Cavuto und reichte ihm eine Rolle Papierhandtücher.

Rivera ignorierte die Szenerie an der Kasse. »Sie haben ihn also einfach sitzen lassen. Und dort würde ich ihn jetzt auch finden, oder?«

»Es ist zwei Nächte her«, sagte Lash.

»Und weiter?« Rivera sah auf seine Uhr.

»Na ja … morgens war er weg.«

»Und?«

»Das war schon merkwürdig.« Zur Abwechslung starrte Lash nun Barrys Schuhe an.

»Ja, so kann es einem gehen, wenn man seine Freunde fesselt und foltert«, sagte Rivera.

»Wir haben ihn nicht gefoltert. Sie war es.«

»Sie?« Rivera zog eine Augenbraue hoch.

»Blue. Eine Nutte, die wir drüben in Vegas aufgegabelt haben.«

»Endlich kommen wir zur Sache«, sagte Cavuto.

»Wir haben sie mit hierher gebracht. Sie wollte, dass wir Tommy oder seine Freundin kidnappen.«

»Wozu? Weil sie ihren Anteil vom Erlös der Kunstsammlung haben wollte?«

»Nein, Geld hatte sie genug. Ich glaube, sie wäre gern Vampir geworden.«

Rivera versuchte, seine Überraschung zu verbergen. »Und?«

»Als wir morgens wieder in die Wohnung kamen, war Tommy weg, und Blue war tot.«

»Wir hatten nichts damit zu tun«, fügte Barry hinzu.

»Aber wir haben gedacht, dass Sie uns wahrscheinlich nicht glauben werden«, sagte Troy Lee.

Riveras Kopf pochte vor Schmerz. Er schloss die Augen und rieb an seiner Stirn herum. »Sie haben eine tote Frau in Ihrer Wohnung gefunden. Und selbst da dachten Sie nicht, dass es an der Zeit wäre, die Polizei zu rufen?«

»Wissen Sie … ‘ne tote Nutte im Haus: peinlich, peinlich …«, sagte Troy Lee. »Ich denke, das kennen wir wohl alle. Schlag ein, Alter!« Offenbar wollte aber keiner einschlagen. Man ließ ihn schnöde hängen.

»Das Merkwürdigste war …«, sagte Barry, »… als wir ihre Leiche wegschaffen wollten, war sie nicht mehr da. Nur noch der Teppich, in den wir sie eingerollt hatten.«

»Ja, das ist echt merkwürdig«, sagte Cavuto und stieß seinen Partner an.

»Da ist was faul im Städtchen Dänemark«, sagte der Kaiser.

»Ach, ja?«, sagte Cavuto.

Bummer knurrte tief unten in der Manteltasche.

»Ihr Typen seid keine große Hilfe«, sagte Rivera. Dann wieder zu Lash gewandt: »Haben Sie eine Beschreibung dieser Prostituierten?«

Lash beschrieb Blue, deutete kurz an, dass sie blau war, und hielt sich entschieden zu lange mit ihren Brüsten auf.

»Die waren herausragend«, sagte Barry. »Ich hab sie behalten. «

Rivera wendete sich Troy Lee zu, dem – wie es schien – Vernünftigsten dieser kranken Punks.

»Erklären Sie mir das, bitte.«

»Wir haben Silikonimplantate gefunden, in dem Teppich, in den Blue eingewickelt war.«

»Hm-hm«, sagte Rivera. »Intakt?«

»Hä?«, meinte Troy.

»Waren sie irgendwie zerteilt?«

»Glauben Sie, jemand hätte sie ihr rausgeschnitten und die Leiche mitgenommen?«, fragte Troy.

»Nein«, sagte Rivera. »Und jetzt vermissen Sie also drei von Ihren Kumpanen?«

»Ja. Drew, Jeff und Gustavo sind heute Abend nicht aufgetaucht.«

Rivera ließ sich von Lash die Adressen der vermissten Barbaren aus dem Büro holen und schrieb sie in sein Notizbuch.

»Und Sie glauben nicht, dass die drei vielleicht irgendwo gemeinsam um die Häuser ziehen?«

»Wir haben alle Telefonnummern probiert und auch zu Hause nachgesehen«, sagte Lash. »Bei Drew stand die Haustür offen, und Jeff hatte ein halb volles Bier in der Auffahrt stehen lassen, was er nie tun würde. Außerdem … Jeff und Drew würden vielleicht schwänzen, aber Gustavo nie im Leben. Wir haben ihn sogar bei seinem Vetter in Oakland gesucht.«

»Und er war auch nicht en la biblioteca«, sagte Barry, der aus unerfindlichem Grund glaubte, spanisch sprechende Menschen verbrächten den Großteil ihrer Zeit in Büchereien. Deshalb hatte er den unerschrockenen Putzmann dort gesucht.

»Sonst noch Leichen, die Ihnen entfallen waren?«

»Hm-hm«, machte Lash. »Aber unser Geld ist weg. Allerdings hatten wir sowieso alles schon Blue gegeben.«

»Ich nicht«, sagte Clint. »Steckt alles in Investmentfonds. Abzüglich zehn Prozent für die Kirche.«

»Ihr habt sechshunderttausend Dollar für eine Nutte ausgegeben?« Fast hätte Rivera dem Jungen eine Ohrfeige verpasst. Aber nur fast.

»Also« – Lash sah Barry und Troy Lee an, dann versuchte er, sich sein Grinsen zu verkneifen — »yeah«.

Rivera schüttelte den Kopf. »Schließt die Tür ab und sagt zu niemandem ein Wort.«

»Das war alles?«, fragte Lash. »Sie wollen uns nicht verhaften oder irgendwas?«

»Weshalb denn?« Rivera klappte sein Notizbuch zu und steckte es in die Innentasche seines Sakkos.

»Ich weiß nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Rivera. »Kaiser, Ihr bleibt heute Nacht hier drinnen bei den Jungs. Okay?«

»Wie Sie wünschen, Inspector.« Der Kaiser kraulte Lazarus hinter den Ohren.

»Ist das okay?«, sagte Rivera zu Lash.

Lash nickte. »Sind wir hier denn sicher?«, fragte er.

Rivera blieb stehen, drehte sich noch einmal zu den Barbaren und dem Kaiser und seinen Hunden um. »Nein«, sagte er. »Gehen wir, Nick!« Er machte kehrt und spazierte zur Tür hinaus.

 

Das Nebelhorn muhte über die Bay hinweg, als die beiden Detectives zu ihrem Wagen gingen. Fort Mason – drüben auf der anderen Straßenseite – war in der grauen Wolke kaum noch zu sehen.

»Glaubst du, dass der alte Vampir die Barbaren jagt?«, fragte Cavuto.

»Irgendjemand tut es«, sagte Rivera. »Aber ich bin nicht sicher, ob er es ist.«

»Meinst du, es könnte auch die Rothaarige mit dem Jungen sein?«

»Möglich, aber das glaube ich nicht. Bei dem alten Vampir haben wir immer einen erkennbaren Modus Operandi gefunden – Genickbruch und massiver Blutverlust bei sterbenskranken Opfern, stimmt’s?«

»Jep.«

»Wenn er sich die drei Safeway-Jungs geholt hat – wieso finden wir dann keine Leichen?«

»Dann also Flood und die Rothaarige. Und sie verstecken ihre Leichen.«

»Ich denke, es könnte noch schlimmer kommen.«

»Insofern schlimmer, als wir niemals einen Buchladen eröffnen können und am Ende im Knast landen, weil wir dem Vampir seine Kunstsammlung abgenommen haben?«

»Insofern schlimmer, weil diese Nutte und die vermissten Barbaren vielleicht gar nicht tot sind.«

»Inwiefern soll das schlimmer sein?« Doch dann wurde Cavuto bewusst, inwiefern es schlimmer war.

Sie stiegen in den Wagen und starrten eine Weile durch die Windschutzscheibe, ohne etwas zu sagen.

Schließlich, eine volle Minute später, sagte Cavuto: »Wir sind verloren.«

»Jep«, sagte Rivera.

»Die ganze Stadt ist verloren.«

»Jep.«
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DIE CHRONIKEN DER ABBY NORMAL:
Unglückselige Geliebte
und tragische Femme fatale

 

Oh, mein Gott! Wir sind verflucht! Unsere Liebe darf nicht sein! Es ist, als stammten wir aus verfeindeten Familien, aus verfeindeten Stadtvierteln, er ist im Jahr des Hasen geboren, und ich bin Löwe, also steht unsere Liebe unter einem schlechten Stern, und es ist ja allgemein bekannt, dass die Beziehungen zwischen Hasen und Löwen eher angespannt sind. Mein Gott! Er ist so was von rattenscharf! Da geht mir gleich einer ab! Wenn wir hier ein Moor hätten, würde ich so was von losziehen und vor mich hin brüten, mit meinen zarten Unterkiefern mahlen, während ich in den Nebel starre und in meiner abgrundtiefen Sehnsucht nach ihm versinke. (Ich kann gar nicht fassen, dass es in San Francisco kein Moor gibt. Wo man geht und steht, gibt es elektronische Münztoiletten oder Frisbee-Golfkurse oder irgendwelche rostfreien, epileptischen Rasiermesser-Dinger, die einem als Kunst im öffentlichen Raum verkauft werden, so dass man meinen sollte, es wäre wohl das Mindeste, mal ein anständiges Moor anzulegen. Schließlich gibt es erheblich mehr Leute, die gern vor sich hinbrüten, als Leute, die gern Frisbee-Golf spielen. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sich Moore auch für andere Zwecke nutzen ließen, wie zum Beispiel zum Spuken, zum Leichenverstecken, fürs Sonntagspicknick und dergleichen.) So sehe ich mich gezwungen, meine Brüterei ins Tulley’s Coffee an der Market Street zu verlegen.

Wir brauchten fast den ganzen Tag, um die Gräfin und Flood, den Vampir, aus Jareds Zimmer zu schaffen. Erst mussten wir sie in Mülltüten einwickeln und zukleben, um sie vor der Sonne zu schützen, und sie dann mit der Schubkarre den Hügel von der Bay Bridge hinunterbringen, was körperlich total anstrengend war und überhaupt nicht so, als würde man Ecstasy nehmen und tanzen oder die ganze Nacht Dancing Stage spielen, sondern eher wie Arbeit. Und dann, als wir gerade dabei waren, sie in den Minivan zu laden, kamen diese beiden Cops vorbei.

Und die voll so: »Was macht ihr da, ihr mit euren Piercings und den rotschwarzen Haaren, und wie können wir eure Kreativität noch weiter unterdrücken? Bla-bla-wichtigtu.«

Und Jared so: »Nichts.« Voll waschlappig, mit schlechtem Gewissen. Er hatte gerade das vordere Ende der Gräfin in der Hand und hat sie voll mit dem Kopf voran auf die Ladefläche von dem Van geknallt.

Also ich so: »Schwachkopf! Die Gräfin reißt dir die Eier ab, wenn sie aufwacht!« (Was echt gut möglich war, aber als wir sie dann ausgewickelt haben, hatte sie nicht mal blaue Flecken.)

Und der Cop voll so: »Keine Bewegung, Kleine!« Mit der Hand an der Waffe, als wären wir hier in Columbine oder wo. Da wusste ich, dass es an der Zeit war, mir eine kleine Strategie zu überlegen.

Also bin ich zu dem Cop hin und hab geflüstert, als sollte Jared es nicht hören. Ich so: »Officer, es ist mir wirklich unangenehm, so gesehen zu werden. Ich bin bei Kappa Kappa Delta aufgenommen worden, und jetzt müssen wir diese Mutprobe machen. In solchen Klamotten möchte ich nicht mal tot überm Zaun hängen, aber es ist die angesagteste und einflussreichste Studentinnenverbindung auf dem ganzen Campus.«

Und der Cop gleich so: »Was ist mit dem Typen da? Der ist doch wohl nicht in deiner Studentinnenverbindung.«

Und ich so: »Schschscht! Mein Gott, Sie wollen sie doch nicht kränken, oder? Die haben sie gezwungen, sich den Schädel zu rasieren, und sie hat auch schon genug Probleme damit, so flachbrüstig zu sein. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie es schafft. Jeder weiß, dass die Kappa Kappa Deltas die hübschesten Mädchen sind. Hallo?« Ich klimperte mit meinen Wimpern und drückte irgendwie meine mehr oder weniger nicht vorhandenen Brüste mit den Armen zusammen, wie ich es schon oft in Musikvideos gesehen habe.

Und der Cop voll so: »Kann ich mal deinen Studentenausweis sehen?«

Und ich voll so: »SCHEISSE«, denn ich wusste nicht, welches College am ehesten eine Studentinnenverbindung hatte, also hab ich meinen Ausweis von Berkeley genommen, denn Berkeley ist schließlich allgemein bekannt als Bastion höherer Bildung und hippiemäßigen Betragens, wobei man als Mitglied einer Studentinnenverbindung wahrscheinlich mindestens hundert Footballspielern einen blasen muss, um seinen Zensurenschnitt zu halten. Bullen stehen auf Football.

Also er so: »Okay, aber passt auf, dass ihr genug Löcher reinmacht, damit eure Freunde noch Luft kriegen.«

Und ich so: »Klaro. Bis dann, Cop.«

Und als wir die Meister dann bei Jared zu Hause hatten, sagt seine Stiefmom so: »Ach, ich sehe, du hast deine kleine Freundin dabei!«

Und Jared musste voll einen auf cool machen, und er so: »Ja, wir haben da ein Schulprojekt.« Und das Stiefmonster war dermaßen präorgasmisch, weil Jared ein Mädchen mit nach Hause brachte, dass sie gar nichts gesagt hat, als wir die Leichen durchs Wohnzimmer geschleppt haben. Jared voll so: »Die sind für Gemeinschaftskunde. Wir bauen ägyptische Mumien nach.«

Obwohl es für mich als Frau komplett peinlich war, bin ich doch froh, wenn sich Väter ihre jungen Drittfrauen aussuchen, ohne Lebensläufe oder Idiotentest gegenzuchecken, denn mit dem Scheiß käme man bei einer halbwegs intelligenten Frau nie im Leben durch. Aber Jareds Stiefmutter war voll so: »Oh, wie schön für euch! Möchtet ihr etwas Saft?« Zum Glück war sie noch nicht da, als Jared und ich in der sechsten Klasse tatsächlich unser Mumienprojekt gemacht hatten. Wir kriegten Ärger, weil wir dreihundert Dollar für Bandagen von Moms Visa-Karte abgebucht hatten und meine Schwester Ronnie danach nie wieder so richtig Gefühl in den Füßen hatte (und jedes Mal eine Angstattacke kriegt, wenn sie in geschlossenen Räumen ist). Aber es kam weder zu Wundbrand, noch zu Amputationen, wie die Ärzte prophezeit hatten, und wir kriegten eine gute Note, also weiß ich überhaupt nicht, was das ganze Geschrei und Rumgenerve sollte.

Jedenfalls, als wir die Gräfin ausgewickelt hatten, wusste ich, dass ich zurückmusste, um Chet zu füttern, wie ich es dem Katermann versprochen hatte, und da wir einen kleinen, intimen Moment miteinander gehabt hatten, fühlte ich mich ihm verpflichtet. Also schoben wir Flood unter Jareds Bett, weil Jared auf dem Bett sitzen und Xbox spielen wollte und es ziemlich schmal ist. Jedenfalls habe ich den Bus an der Twenty-fourth Street genommen und bin zurückgefahren. Es blieb gerade noch genügend Zeit, Chet zu füttern, bevor der alte, nackte Vampir aus seinem Todesschlaf erwachte. Und ich hatte Jareds Messer in der Tasche, weil ich dachte, ich könnte Elijah damit enthaupten und unschädlich machen, so als kleinen Vertrauensbeweis für die Gräfin.

Schon gut! Es war ja nicht gerade so, als würde ich im Nachthemd in den Keller gehen, um nach einer kaputten Sicherung zu sehen, wenn sie im Radio durchsagten, dass da draußen ein Psychokiller rumlief und wahrscheinlich im Keller wartete. Ich bin ja nicht blöd. Ich hab Jareds Motocross-Stiefel, seine Lederjacke und das Hundehalsband mit den Stachelnieten angezogen und meine Haare zurückgebunden, so dass ich total aussah, als wäre ich auf dem Weg zum Football im Thunderdome. Wie schwierig konnte es schon sein, die Katze zu füttern und einem schlafenden, alten Mann den Kopf abzuschneiden? Es war ja nicht so, als könnte er aufwachen. Ich meine, wir haben Floods Kopf achtmal die Stufen zu Jareds Zimmer runterballern lassen, und er hat nicht mal geächzt.

Also war eigentlich alles gut, und ich war voll so was wie die Prinzessin der Finsternis oder wenigstens die Stellvertretende Geschäftsführerin der Finsternis, aber als ich die Treppe raufkam, hörte ich, wie jemand den Trockner aufmachte. Und ich voll so: Oh-oh. Seit wann geht die Sonne denn schon um fünf Uhr unter? Bin ich neun Jahre alt, dass die Sonne schon um fünf untergeht, oder was? Sonnenuntergang sollte erst um acht oder neun Uhr sein, oder?

Also ich so: »HUCH.« Und war stocksteif. Und hab bestimmt ‘ne halbe Stunde dagestanden und mich nicht gerührt, weil ich die obersten Schnallen an Jareds Motocross-Stiefeln offen gelassen hatte, um meine lässige Ruchlosigkeit zu dokumentieren. Es hörte sich an, als würde ich mit Schlittenglöckchen rumrennen. (Ich weiß, ich bin ‘ne Tussi.) Deshalb konnte ich mich nicht bewegen.

Dann, ungefähr ein Jahr später, höre ich draußen dieses Auto vorfahren, und die Türen gehen auf, und ich denke – Ablenkung, alter Freund! Du kommst mir wie gerufen! Und ich bin zur Haustür raus, direkt in die Arme von dieser großen, blonden Nutte. Und die ist voll so couturemäßig angezogen, wie zur Modenschau in der Kirche oder was, aber sie hat drei von den Typen aus der Hummerlimo dabei und ist blass wie Albinoaffensperma. Und das meine ich nicht im Guten. Ich meine es eher im Sinne von »Hey, Myrtle Joe Cornfed, jetzt lass mal meinen Schwanz los und mach die Glotze an. Dein Stiefdaddy will das Rennen sehen!« Ich meine, sie trug überhaupt gar keine Wimperntusche und nichts!

Dann hebt sie mich einfach an den Armen hoch, was wehtut, und ich strampel und trete um mich und alles, und sie biegt ihren Kopf zurück, und da sieht man schon ihre Zähne.

Und ich so: »Meine Fresse. Jetzt nehmen sie wohl schon jeden in den Inneren Zirkel auf.«

Und sie so: »Dich nicht. Es sei denn, du weißt, wo mein Geld ist.«

Und ich so: »Finger weg, Dirne.«

Und sie will mich beißen, aber irgendwas reißt sie von den Füßen, und ich flieg durch die Luft.

Plötzlich seh ich den alten Vampir in seinem gelben Trainingsanzug über mir, und er hält die Nutte an den Haaren fest, und die blassen Typen aus der Limo machen sich über ihn her. Und der Trainingsanzug voll so: »Du verstößt gegen die Regeln, Schätzchen. Du kannst nicht rumrennen und einfach mir nichts, dir nichts jeden verwandeln, der dir über den Weg läuft. Das macht die falschen Leuten auf uns aufmerksam.«

Und bamm knallt er ihr Gesicht auf die Haube von ihrem Mercedes, was einen Gesichtsabdruck auf dem Lack hinterlässt. Ehrenwort, beim verwilderten Hippiegrab meiner Mutter!

Also ich voll so: »Auf die Fresse, Bitch! Jetzt reißt du dein Maul wohl nicht mehr so weit auf, was?« Und ich legte ein kleines Tänzchen hin, rückblickend vielleicht etwas voreilig. (Hip-Hop scheint mir die angemessene Sprache zu sein, wenn man jemanden provozieren will, zumindest, bis ich Französisch kann.)

Da drehen sie sich alle zu mir um. Und ich so: »Wie unangenehm!« Also wollte ich mich rückwärtsgehend verkrümeln, quer über die Straße. Aber der alte Vampir ballert Affensperma noch ein paar Mal mit dem Gesicht auf die Haube vom Mercedes, dann lässt er sie fallen und will mich holen. Die Limotypen stehen alle irgendwie beim Auto rum, als warten sie auf Anweisungen oder was. Da sagt einer von denen: »Hey«, und kommt auch noch in meine Richtung.

Und dann steh ich an der Mauer auf der anderen Straßenseite, und ich weiß, es gibt kein Entkommen, also greif ich in meine Tasche und hol Jareds Messer raus. Und der Trainingsanzug fängt an zu lachen, so ein richtiges Kifferlachen, und zeigt auf mein Ensemble.

Und ich so: »Halt die Klappe, Arschgesicht! Messer und Stiefel passen total gut zu Netzhandschuhen.« In dem Moment wird mir bewusst, dass der Tod den Vampiren – von der Gräfin abgesehen – jeden Sinn für Mode raubt.

Aber dann höre ich dieses tierisch laute Wummern vom Ende der Gasse her, wie Techno, das man im Brustbein spüren kann, und dieser total renngepimpte, gelbe Honda kommt um die Ecke.

Der alte Vampir muss ausweichen, um nicht überfahren zu werden, und die Limotypen weichen auch aus, und ich hab mir meinen Kopf längst mehr oder weniger unter den Arm geklemmt, da höre ich: »Steig ein!«, und es ist dieser coole Typ mit den Mangahaaren, den ich schon mal draußen vor dem Loft gesehen hatte.

Ich so: »Was?« Denn die Musik ist echt laut.

Und er so: »Steig ein!«

Und ich so: »Was?«

Aber inzwischen ist der alte Vampir über die Haube vom Honda gesprungen und will mich gerade greifen, da blitzt es plötzlich. Eigentlich war es gar kein Blitz, denn das Licht blieb an. Grelles, blendendes Licht. Die Musik wird leiser, und ich höre: »Steig ein!«

Also sehe ich ins Licht, und ich so: »Großmutter, bist du das?«

Okay, das habe ich nicht gesagt. Da verarsch ich euch jetzt. Ich hab ins Licht gesehen, und da war dieser Typ mit den Mangahaaren und der Sonnenbrille, und er winkt mir, ich soll einsteigen. Und da sehe ich, dass der alte Vampir verkohlt ist wie Karl, der Kojote, wenn der Test mit den Raketenschuhen danebengeht. Und die Limotypen genauso, und sie qualmen und humpeln vom Honda weg, der leuchtet wie ein Stern oder so was in der Art.

Und Manga voll so: »Komm schon!«

Und ich so: »Halt’s Maul. Du hast mir überhaupt nichts zu sagen.« Aber ich bin dann trotzdem in den Honda gestiegen, und wir sind volle Kanne um die Ecke geschleudert, und als wir ein, zwei Blocks weit weg sind, macht Steve (so heißt er: Steve) diese megamäßigen Flutscheinwerfer auf dem Rücksitz aus, und ich kann fast wieder was sehen.

Und er so: »Hochintensives Ultraviolett.«

Und ich so: »Du aber auch.«

Und er so: »Was redest du da?«

Ich so: »Ich dachte, es war ein Kompliment.«

Da hat er gelächelt, so ein echt süßes Lächeln, obwohl er immer noch muy heftig und voll harakiri beim Fahren war, und er meint: »Nein, das Licht da hinten war hochintensives Ultraviolett.«

Und ich voll so: »Weiß ich selbst.«

Und er so: »Du weißt auch, dass die drei Typen Vampire waren, oder?«

Und ich so: »Was denkst du denn?« Dabei wusste ich es gar nicht. Also ich so: »Woher wusstest du es?«

Er nimmt seine Sonnenbrille ab und setzt diese Fernglas-Roboterdinger auf, wie man sie bei Siphon Assassin Six für Xbox trägt, wo ich total dagegen bin, weil es die Gewalt in der Wahrnehmung pubertierender Jungen glorifiziert und weil es völlig unmöglich ist, einen ordentlichen Kopfschuss hinzukriegen, wenn dich deine Squad Mates anrempeln, was in der nächsten Version dringend geändert werden muss, wenn ich es jemals schaffen soll, meinen Namen an den Wachturm zu sprayen.

Also Steve voll so: »Das ist Infrarot. Man kann damit Wärme sehen, und außer dir hat eben niemand Wärme ausgestrahlt.«

Und ich so: »Wer bist du eigentlich?«

Und er so: »Ich bin Steve. Ich arbeite an meinem Magister in Biochemie an der S. F. State.«

»Halt!«, sagte ich. »Bitte … entwürdige dich nicht vor mir. Du hast hübsches Haar und ein voll krasses Auto, und gerade eben hast du mich mit deinen unfassbaren Ninja-Fahrkünsten gerettet, also besudele dein Heldenimage nicht, indem du mir deine scholastische Spießerlaufbahn unterbreitest. Erzähl mir nicht, was du studierst, Steve, erzähl mir von deiner Seele. Was treibt dich?«

Und er so: »Junge, Junge. Du solltest mal ein bisschen mit dem Koffein aufpassen.«

Was nur fair war, und ich weiß, dass er es nur aus Sorge um mein Wohlergehen sagte, denn ich glaube, da wusste er schon, dass wir für einander bestimmt sind. Wie Seelenverwandte.

Und dann hat mir Steve beim Fahren erzählt, dass er für sein Magisterdings ein paar Experimente an Leichen durchgeführt und festgestellt hat, dass sich die Zellen der Opfer regenerieren, wenn man Blut hinzugibt, und er glaubt, er kann sie mit Hilfe von Gentherapie oder irgendwas wieder in normale, menschliche Zellen zurückverwandeln. Und er hat schon mit der Gräfin und Lord Flood darüber gesprochen, sie wiederherzustellen, aber die Gräfin war voll so: »Wohl kaum, mein heißer, mangahaariger Wissenschaftler.«

Also ich so: »Wieso sollte sie Unsterblichkeit und Superkräfte und das alles aufgeben?«

Und er so: »Ich weiß nicht.«

Und ich voll so: »Wir sollten bei einem Tässchen Kaffee darüber sprechen.«

Und er so: »Liebend gern, aber ich komm jetzt schon zu spät zur Arbeit.«

Und ich so: »Ich dachte, du bist ein verrückter Wissenschaftler.«

Und er voll so: »Ich arbeite bei Stereo City.«

Und ich so: »Alter, du solltest dir einen Job bei Metreon suchen und Großbildschirme verkaufen. Die haben die bequemsten Testsofas.«

Und er so: »Okay.« Einfach so: »Okay.«

Also wollte er mich nach Hause fahren, damit mir nichts passiert, was echt süß war, aber ich brauchte dringend einen doppelten Mochaccino mit Sojamilch, um meine Nerven zu beruhigen, also sitz ich hier im Tulley’s und brüte vor mich hin.

Aber bevor ich ausstieg, war ich noch so: »Steve, hast du eine Freundin?«

Und er so: »Nein, ich habe schon immer viel Zeit in meine Studien gesteckt.«

Und ich so: »Hättest du Interesse an einer Gaijin-Prinzessin?«

Und er so: »Das ist japanisch. Ich bin Chinese.«

Und ich so: »Wechsel nicht das Thema, Kung Pao! Ich will nur wissen, ob du bereit bist, etwas körpernahe Quality-Time mit neunzig Pfund rassigem Vollweib zu verbringen! Tut mir leid, ich weiß nicht, wie viel das in Kilo ist.«

Ich kann gar nicht sagen, welcher Esel mich da geritten hat. Wahrscheinlich sprudelte ich einfach über vor Adrenalin und Herzklopfen und was weiß ich noch alles. Normalerweise schmeiße ich mich nicht so an Männer ran, aber er war so geheimnisvoll und schlau und sexy.

Also grinst er breit und meint so: »Meine Eltern würden ausflippen, wenn sie dich sehen.«

Und ich so: »Wohnst du noch zu Hause?«

Und er voll so: »Also, äh, ja, hm, irgendwie schon …«

Also hab ich seinen Kuli aus der Tasche genommen und ihm meine Handynummer auf den Arm geschrieben, während er noch am Stottern war, und dann – als ich ihm den Kuli wiedergab – habe ich ihn irgendwie hart und leidenschaftlich geküsst, wobei ich gemerkt habe, dass es ihm gut gefallen hat, also hab ich ihn weggestoßen und ihm eine gescheuert, damit er mich nicht für ‘ne Schlampe hält. Aber nicht so fest, dass er denken könnte, ich hätte kein Interesse.

Und ich so: »Ruf mich an!«

Und er so: »Mach ich.«

Also ich so: »Mach keinen Scheiß mit deinen Haaren.«

Und er voll so: »Okay.«

Und ich so: »Pass auf dich auf.«

Und er voll so: »Mach ich. Du auch.«

Und ich so: »Ach ja, danke für die Rettung und alles.«

Und er so: »Klar. Danke für den Kuss.«

Und so bin ich jetzt seine weiße Teufelin Julia, und er ist mein süßer Ninja Romeo (es sei denn, Ninjas wären auch japanisch, dann müsste ich mal Metaphern nachschlagen, denn das einzige Chinesische, was mir im Moment einfällt, ist Dim Sung, und ich finde es respektlos, seinen Seelenverwandten als Appetithäppchen zu bezeichnen).

Moment mal eben. Mein Handy. Jared. CUL8R.
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Mann, war das knapp

 

»Da ergreift Luzifer zwei das Blutschwert und nimmt Jared Weißwolf zu seinem Gemahl, und sie herrschen über ihr Volk bis ans Ende aller Zeiten«, sagte Jared White Wolf und beschloss damit die einstündige Synopsis seines ungeschriebenen, epischen Vampir-Abenteuerromans. »Und was meint Ihr dazu?«

»Es hat mir wirklich gut gefallen, aber meiner Meinung nach solltest du noch ein bisschen an deinen Figuren arbeiten«, sagte Tommy und ließ seine schriftstellerischen Muskeln spielen. Es half ihm, nicht an den Hunger zu denken, der langsam quälend wurde.

Jared sah Jody an und zog eine aufgemalte Augenbraue hoch.

»Meiner Meinung nach sollten wir endlich aus diesem Keller raus«, sagte Jody. »Und wenn wir dafür deine Eltern und deine kleinen Schwestern töten müssen … also, wo gehobelt wird …«

»Aber wie findet Ihr meinen Roman?«, fragte Jared.

»Ich finde, das ist kein Roman. Es ist eine sexuelle Phantasie über dich und deine Ratte.«

»Ist es nicht. Das sind doch nur die Namen von den Charakteren. «

»Ruf lieber noch mal Abbys Handy an, Jared.« Jody biss die Zähne zusammen.

»Sag ihr, sie soll herkommen«, sagte Tommy. Langsam bekam er vor Hunger schon Magenkrämpfe.

»Moment … Scheißempfang hier unten.« Jared nahm sein Handy und die Ratte und ging hinaus, die Treppe rauf.

Als er draußen war, drehte sich Tommy zu Jody um. »Ich hab einen Mordshunger.«

»Ich auch.«

»Sollten wir vielleicht – du weißt schon – mal an Jared nippen?«

»Das halte ich für keine gute Idee.«

»Tja«, sagte Tommy. »William liegt im Krankenhaus, und wo Abby ist, wissen wir nicht. Uns bleiben nicht viele Möglichkeiten.«

»Tommy, lass uns hier einfach verschwinden. Was kann denn schlimmstenfalls passieren? Dass Jareds Eltern einen Schreck bekommen? Die machen mir einen eher desensibilisierten Eindruck.«

»Ja, gut, aber wo gehen wir morgen hin? In ein Hotel? Wenn wir an das Geld rankommen, könnten wir Abby vor der Tür aufstellen, damit das Zimmermädchen nicht reinkommt und uns grillt.« Tommys Miene hellte auf. »Hey, ob Abby uns Geld aus dem Loft mitbringt?«

»Es könnte sein, dass Abby nicht mehr am Leben ist«, sagte Jody, und aus ihrer Stimme sprach nicht mehr nur Ärger. »Weißt du noch, wie Elijah dich töten wollte, um mir eins auszuwischen? Wenn er uns beobachtet hat, weiß er über Abby Bescheid. Sie ist die Nächste. Wir hätten gleich verschwinden sollen. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil wir sie da draußen allein gelassen haben.«

»Sie ist ihm direkt in die Arme gelaufen.« Tommy hielt seinen Kopf mit beiden Händen. »Es ist furchtbar, Jody! Warum musstest du mir das antun? Es hätte klappen können. Ich hätte für dich sorgen können und immer noch ein richtiges Leben gehabt. Jetzt lebe ich nur von einem Biss zum nächsten und bringe anderen Menschen Unglück. Alle wollen uns töten oder uns irgendwas wegnehmen. Ich bin aus Indiana. Auf so was werden wir im Mittleren Westen nicht vorbereitet.«

Jody ließ sich vom Bett auf den Boden gleiten und setzte sich neben ihn, legte einen Arm um seine Schulter. »So ist das nicht, Tommy. Wir sind wie Götter. Klar, wir müssen jagen, aber wenn du dich dem Raubtier in dir hingibst, verlierst du deine Ängste. Du musst die Macht spüren, die in dir steckt.«

»Macht? Welche Macht? Fast hätte ich mir eben die kleine Ratte genehmigt.«

»Also, die Ratte kannst du haben, wenn es sein muss. Das Vieh ist mir unheimlich.«

Tommy rückte von ihr ab. »Vorsicht!«

Da kam Jared herein und pumpte an seinem Inhalator herum. »Mein Gott! Oh, mein Gott! Sie hat so einen superscharfen Typen kennengelernt, der ein Ninja ist, und die beiden stehen voll total aufeinander. Und diese Typen, von denen Ihr uns erzählt habt, die Euch entführt haben, von denen sind ein paar jetzt Vampire. Und da ist noch so eine große Vampirfrau, die Abby beißen wollte. Und Abby hat es total mit allen aufgenommen, und die sind irgendwie von tragbarem Sonnenlicht verbrannt. Oh, mein Gott, sie ist so was von cool! Ich wünschte, ich hätte genauso oft die Hosen an wie sie.«

»Wo ist sie jetzt?«, fragte Jody.

»Sie trinkt einen Mochaccino im Tulley’s an der Market Street. Ich hab ihr zwanzig Dollar geliehen, die sie mir vom Weihnachtsbonus zurückbezahlen will, den sie von Euch bekommt. Hey, krieg ich eigentlich auch einen Weihnachtsbonus  …?«

»Ruf sie an und sag ihr, sie soll bleiben, wo sie ist«, sagte Jody. »Wir sind unterwegs.«

»Sind wir?«, fragte Tommy. Sie konnten los und sich endlich einen … einen Blutspender suchen?

»Nein, du nicht«, sagte Jody. »Aber wir.« Sie klopfte Jared auf die Schulter, ohne der Ratte zu nahe zu kommen.

»Sind wir?«, fragte Jared.

»Ja, Jared, du musst mit deinen Eltern sprechen. Du musst beichten, dass du den ganzen Tag ein Mädchen in deinem Zimmer hattest. Wir gehen zusammen rauf. Dann kannst du mich als deine Freundin vorstellen.«

»Okay. Meinetwegen. Aber vielleicht solltet Ihr vorher Euren Lidstrich noch mal nachziehen und den Lippenstift auffrischen  …«

»Ich prügel dir gleich deine dunkle Seele aus dem Leib, du kleiner Rattenpopper«, sagte Jody mit einem Lächeln, das einen Hauch zu kühl war, um als warm durchzugehen.

 

Im Laufe seines sehr langen Lebens war Elijah Ben Sapir gejagt, geschlagen, gefoltert, gepfählt, ertränkt, eingekerkert und bei zwei Gelegenheiten sogar verbrannt worden, denn damals war es schlecht bestellt um die Toleranz gegenüber denjenigen, die sich vom Lebenssaft anderer ernährten. Doch nach achthundert Jahren war er nun zum ersten Mal von einem aufgemotzten Honda angebraten worden. Obwohl es mal was Neues war und er sich doch gerade für Neues so begeisterte, würde er ohne weiteres die nächsten achthundert Jahre darauf verzichten können.

Durch dunkle Gassen zu schleichen, hinter Müllcontainern Ratten zu fangen und sie leerzulutschen, bis sie zu Staub verfielen, um sich zu heilen, damit er bald wieder ausgewachsene Opfer jagen konnte, rief ihm auf bittere, eindringliche Weise in Erinnerung, weshalb er und seinesgleichen im Verborgenen bleiben sollten. Es hatte ja so kommen müssen: neue Technologien zum Aufspüren und Vernichten von Vampiren. Hatte er nicht selbst neueste Technik eingesetzt, um sich zu schützen? In seiner Luxusjacht mit ihren Sensoren, mit dem Autopiloten und dem Sargtresor war er ebenso sicher gewesen wie in einer gut bewachten Burg. Aber er hatte die entscheidende Regel vergessen – eigentlich nicht vergessen, eher ignoriert – und sich der Hoffnung hingegeben, dass er ewig leben würde, bis er fast davon überzeugt war. Und dann hatte irgend so ein Tunichtgut herausgefunden, wie sich Sonnenlicht bündeln ließ, und hatte es auf Elijahs selbstherrlichen Kadaver losgelassen. Aber dieser Tunichtgut hätte es nie im Leben herausgefunden, wenn ihn der Vampir nicht darauf gebracht hätte, dass es überhaupt etwas zu finden gab. Elijah war gedemütigt – und zornig und hungrig und ein bisschen traurig, denn er hatte seinen gelben Trainingsanzug wirklich gemocht, doch der bestand nur noch aus geschmolzenen Polyesterkrümeln, eingebrannt in seine Haut.

Er zupfte daran herum, während er nach Beute lauschte, zwischen einem Müllcontainer und einem weißen Lieferwagen voller Brotregale kauernd. Da kam jemand, groß genug, dass er Elijahs Heilung vollenden konnte, wie sich aus den schweren Schritten folgern ließ. Die Hintertür der Backstube ging auf, und ein rundlicher Bäcker trat heraus, schüttelte eine Zigarette aus der Packung. Seine Aura war rosig und gesund, das Herz schlug kräftig, was auch noch lange Zeit der Fall sein würde, wenn Elijah ihn nicht leertrank. Normalerweise nahm er nur Kranke und Schwache, die sowieso bald sterben mussten, doch jetzt war er verzweifelt. Er sprang dem großen Mann auf den Rücken und riss ihn zu Boden, erstickte seinen Schrei mit der einen Hand, suchte mit der anderen die Druckpunkte am Hals. Zwei Sekunden später war der Bäcker bewusstlos.

Elijah trank und trank und hörte, wie seine schwarze Haut knisterte, verschorfte und heilte, während der Bäcker noch atmete. Diesmal gäbe es kein gebrochenes Genick, keine Leiche, die man finden konnte. Er klopfte den Staub von den Bäckerkleidern und zog sie an. Seine weißen Nikes hatten überlebt, also warf er die Holzschuhe des Bäckers und dessen Brieftasche in den Müllcontainer, behielt das Bargeld und machte sich auf den Weg, von Kopf bis Fuß in Weiß.

Der Vampir lächelte vor sich hin, nicht vor Freude, sondern über die bittere Ironie seiner Lage. Oft sagen Leute, sie hätten einen Geistesblitz gehabt, doch für Elijah bekam dieses Klischee nun eine ganz neue Bedeutung. Der Blitz führte ihm vor Augen, dass das Spiel zu Ende war, dass sein Ausflug in die menschlichen Leidenschaften (und sei es nur um der Rache willen) weit genug gegangen war und es nun Zeit wurde, Schadensbegrenzung zu betreiben. Alle würden sterben müssen. Aber er wollte sie nicht töten. Sie nicht.

 

Nachdem sie in zwei Tagen zweimal abgebrannt war, stand Blue der Sinn nach einem Blutbad, einem heilenden Massaker, doch die Barbaren bremsten sie und führten weibische, moralische Gründe an, dass Mord – nun ja – nicht rechtens sei.

»Ihr seid doch völlig ausgebrannt«, sagte Blue. »Jetzt ist nicht der richtige Moment, sich ein Gewissen zuzulegen. Wo war denn euer Gewissen, als ich es euch zwölfmal täglich machen musste, hm?«

»Das war was ganz anderes«, sagte Drew. »Da stehst du doch drauf.«

»Genau«, fügte Jeff hinzu. »Und wir haben dich bezahlt.«

»Und niemand ist zu Schaden gekommen, amiga«, fügte Gustavo hinzu.

Blues verkohlte Kruste krümelte, als sie sich im Wagen auf Gustavo stürzen wollte, der vorn neben dem Fahrer saß. Drew hielt sie an den Hüften fest und zog sie auf ihren Sitz zurück. Sie verschränkte die Arme und schmollte und blies vor Empörung kleine Ascheflocken aus. Diese Typen sollten eigentlich tun, was sie ihnen sagte. Sie waren doch ihre sieben – na gut: drei – Zwerge.

»Schnauze, Bohnenfresser! Ich wurde verletzt. Ich bin verletzt. Seht mich an!«

Keiner sah sie an. Alle waren von der Hüfte aufwärts verkohlt, zumindest an der Vorderseite. Ihre Hemden hingen in Fetzen. Blues Leinenkleid war fast vollständig verbrannt. Sie trug nur ihren Slip und den versengten BH. Ihr Gesicht war noch immer etwas schief, nachdem Elijah es auf die Motorhaube geknallt hatte.

»Dafür können wir nichts, Blue«, sagte Drew.

Blue schlug ihm ein paarmal auf den Kopf, dass seine schwarzen Ohren und die Asche seiner Haare herabrieselten. Dabei brach sie sich die Spitze vom kleinen Finger ab, sank in den Sitz zurück und knurrte wie ein geprügelter Hund.

»Wir brauchen Blut, um zu heilen«, sagte Blue. »Und zwar reichlich.«

»Ich weiß«, sagte Jeff. Der verbrannte Stürmerstar saß am Steuer. »Ich kümmer mich ja schon darum.«

»Du bist gerade an fünf brauchbaren Teenagern vorbeigefahren«, sagte Blue. »Wo willst du denn hin?«

»Irgendwohin, wo die Spender unserem Bedarf gewachsen sind«, sagte Jeff.

»Tja, bis ihr mir mein Geld wiederbeschafft habt, sind wir pleite, also sollten deine Spender besser Bargeld bei sich haben.«

»Wir können ja wohl kaum mitten im Bankenviertel in eine Bar spazieren«, sagte Drew. »Nicht so, wie wir aussehen.«

»Euch würden sie nicht mal in euren Sonntagsklamotten reinlassen.« Blue musste feststellen, dass sie versengt noch bissiger war als sonst. Sie hatte versucht, eine Valium zu schlucken, die noch vom Mercedesmann stammte, aber genau wie Drew und die anderen, die sich an seinen Schmerztabletten gütlich taten, musste auch sie feststellen, dass ihre vampirische Verdauung sich strikt weigerte.

»Wir sind da«, sagte Jeff, als er den Mercedes auf einen großen Parkplatz lenkte.

»Du willst mich wohl verarschen«, sagte Blue. »Der Zoo?«

 

Tommy wartete eine halbe Stunde, bis er Jody auf ihrem Handy anrief, bekam jedoch nur einen kurzen Piepton, dann die Mailbox. In der nächsten halben Stunde versuchte er es noch dreimal, spielte zwei Runden Gunning for Nuns Xtreme auf Jareds Xbox, rief Abbys Handy an, erreichte wieder nur die Mailbox, dann unternahm er seinen ersten ernstzunehmenden Versuch, sich in Nebel zu verwandeln. Jody hatte gesagt, es sei eine rein mentale Sache, man müsse sich nur als Nebel sehen und dann zwingen, selbst Nebel zu werden. »So als würde man einen bestimmten Muskel anspannen«, hatte sie gesagt. »Wenn man es einmal geschafft hat, weiß man, wie es sich anfühlt, und kann es immer wieder tun. Wie das Aufstehen beim Wasserski.«

Es ging ihm nicht darum, unentdeckt aus diesem Keller zu entkommen, sondern um das, was Jody über den nebligen Gemütszustand erzählt hatte, dass die Zeit einfach so dahinschwebte wie in einem Traum. Sie sagte, nur deshalb hätte sie ihn nicht windelweich geprügelt, als er sie in Bronze gegossen hatte. Als Nebel fand man so was gar nicht mehr so schlimm. Vielleicht konnte er sich auf diese Art die Zeit vertreiben, ohne vor Sorge durchzudrehen.

Er ließ mental die Muskeln spielen, bekam jedoch nur einen hupenden Furz zustande, so dass er zur Tür stürzen und Luft ins Zimmer wedeln musste. Er war wahrhaft faulig und verwest. Schlimmer als er gedacht hatte. Er sah sich um, ob die Tapete von den Wänden fiel.

Das reichte. Er war doch kein kleiner Junge, der sich bei einem Freund im Keller verstecken musste! Er war – wie hatte Abby sich ausgedrückt? – ein Gesalbter, ein Prinz der Nacht. Er würde hier rausspazieren, vorbei an der Familie, und wenn er sie ausschalten musste, dann musste es eben so sein. Das wäre Jody eine Lehre, ihn einfach im Stich zu lassen und ihr Handy abzustellen. Bist du jetzt zufrieden, mein Rotkehlchen? ]a? Massakrierte, zerstückelte Familie? Na? Hast du ein paar Cent gespart?

Er trampelte die Treppe hinauf ins Wohnzimmer von Jareds Eltern.

»Hi«, sagte Jareds Vater.

Jareds Beschreibung nach hatte Tommy ein Monstrum erwartet. Stattdessen saß dort ein Buchhaltertyp. Der Mann war etwa fünfunddreißig Jahre alt, ganz gut in Form, mit einem kleinen Mädchen auf dem Schoß, das ein Bild von einem Pony ausmalte. Ein zweites kleines Mädchen, offenbar im selben Alter, saß am Boden zu seinen Füßen und malte.

»Hi«, sagte Tommy.

»Du bist sicher Flood, der Vampir«, sagte Jareds Dad und lächelte wissend.

»Äh. Na ja. So ungefähr.« Sie sahen es ihm an. Er konnte sich nicht mehr verstecken. Wahrscheinlich lag es daran, dass er so lange nichts zu sich genommen hatte.

»Das Kostüm ist aber eher schwach, oder?«, sagte Jareds Dad.

»Schwach«, wiederholte das kleine Mädchen, ohne von seinem Pony aufzublicken.

»Hä?«, meinte Tommy.

»Für einen Vampir. Jeans, Turnschuhe und Flanellhemd?«

Tommy sah an sich herab. »Schwarze Jeans«, betonte er. Sollte dieser Typ nicht vor Angst in der Ecke kauern und Tommy anflehen, seine kleine Tochter nicht in einen Sack zu stecken, um sie an seine Vampirbräute zu verfüttern?

»Na gut. Ich denke, die Zeiten ändern sich. Du weißt, dass Jared und seine Freundin rüber ins Tulley’s an der Market Street gegangen sind, um sich mit Abby zu treffen, oder?«

»Seine Freundin Jody?«

»Genau«, sagte Dad. »Süßes Mädchen. Nicht so viele Piercings, wie ich erwartet hatte, aber vor allem sind wir froh, dass sie ein Mädchen ist.«

Eine adrette Blondine von Ende zwanzig kam herein, mit einem Tablett voll Karotten- und Selleriesticks in den Händen. »Oh, hi!«, sagte sie und strahlte Tommy an. »Du musst Flood, der Vampir, sein. Hi, ich bin Emily. Möchtest du etwas Rohkost mit Dip? Du kannst gern zum Essen bleiben. Es gibt Käsemakkaroni. Die Mädchen durften sich heute was aussuchen.«

Ich sollte ihr Blut trinken und die Kinder in einen Sack stopfen, dachte Tommy. Doch das Raubtier in ihm war seinen Manieren aus dem Mittleren Westen nicht gewachsen, also sagte er: »Vielen Dank, Emily, aber ich sollte lieber gehen, wenn ich Jared und Jody nicht verpassen will.«

»Na, dann …«, sagte die Frau. »Kinder, sagt Flood, dem Vampir auf Wiedersehen!«

»Flood, dem Vampir, auf Wiedersehen!«, riefen die Mädchen im Chor.

»Ja, bis – äh – bald mal.« Tommy rannte aus dem Zimmer, dann wieder hinein. »Wo geht’s hier raus?«

Alle zeigten zur Küche, aus der Jareds Mutter eben gekommen war.

Er lief durch die Küche und zur Haustür hinaus, dann stand er in der Auffahrt, lehnte sich an den Minivan und versuchte, zu Atem zu kommen. »Das war knapp«, keuchte er, dann merkte er, dass er gar nicht aus Erschöpfung so keuchte. Er hatte eine astreine Angstattacke. »Mann, war das knapp!«

 


-28-
Mauerblümchen der Nacht

 

Es war fast so, als wenn man seinen ganzen Mut zusammennahm, um ein Mädchen zum Tanzen aufzufordern, wobei das Problem in diesem Fall nicht so sehr darin bestand, dass man sich vielleicht einen Korb einhandeln oder sich plump und peinlich benehmen könnte – obwohl auch das ein Faktor sein mochte. Das Problem war, dass die Auserwählte zu Staub zerfallen würde – was ja wohl um einiges einschneidender war, als jemandem nur auf die Zehen zu treten.

Tommy stand auf der Castro Street und suchte sein nächstes Opfer. Im Grunde sein erstes Opfer. Er hatte genug davon, immer der Lehrling zu sein. Wenn Jody ihn einfach im Keller sitzen ließ, weil er ihr nicht Vampir genug war, dann musste er ihr vielleicht ähnlicher werden. Vielleicht lernte er so sein Raubtierwesen besser kennen, von dem sie immer sprach. Vielleicht musste er genau wie dieser Typ, der beim Phantom der Oper im Keller saß, »Die Musik der Nacht« hören. Er war nicht sicher, was aus dem Mann im Keller am Ende geworden war. Er hatte sich den Film mit einem Mädchen von seiner Highschool angesehen, musste aber nach der Hälfte raus, um nicht irgendwo von der Brücke zu springen. Es war kein gutes Date gewesen.

Es waren viele Leute unterwegs, selbst für diese Uhrzeit, aber keiner sah aus wie ein passendes Opfer. Es gab keine Frauen in dekolletierten Abendkleidern, mit verstauchtem Knöchel. Es gab keine Mädchen, die im Negligé die Straße hinunterrannten und gehetzte Blicke über ihre Schulter zurückwarfen. Tatsächlich gab es hier überhaupt kaum Mädchen. Aber viele Männer. Erstaunlich viele.

Er dachte sich, dass es ja nicht unbedingt eine Frau sein musste. Schließlich hatte er sich auch von William und Chet ernährt, die beide männlichen Geschlechts waren, aber das jetzt war etwas anderes. Jetzt wurde er selbst zum Jäger, und bei allem Hunger hatte seine Entscheidung, jemanden zu beißen, in nicht unerheblichem Maße auch mit seiner Rache zu tun. Also musste es ein Mädchen sein. Er musste es Jody heimzahlen, dass sie ihn bei Jared sitzen lassen hatte. Er musste ihr zeigen, dass sie nicht der einzige Tropfen auf dem heißen Stein war. Oder so ähnlich.

Die wenigen Frauen, die er sah, waren kerngesund, mit großer, leuchtender Aura, und sie waren auch nicht allein. Er musste jemanden finden, der allein war.

Frustriert zog er sich in eine kleine Seitenstraße zurück, wo er unruhig auf und ab lief. Nach einer Weile sprang er an der Wand hoch, lief gut drei Meter in die Höhe, dann kehrte er um und lief an der gegenüberliegenden Wand drei Meter nach oben, wieder zurück und dann fünf Meter die Wand hoch wie ein Skateboarder in der Halfpipe, lief hin und her, fühlte die Kraft und Schnelligkeit, die in ihm steckte, spürte das wachsende Selbstvertrauen.

Ich bin ein höheres Wesen, dachte er. Ich bin ein gottverdammter Gott!

Dann trat er aus Versehen mit dem Fuß ein Fenster ein und steckte bis zum Schritt in dem Gebäude fest. Kurz darauf baumelte er kopfüber in der Gasse, armrudernd, im dritten Stock.

Blöde Stelle für ein Fenster, dachte er. Dann sah er sie.

Sie war nicht gerade klein, eher athletisch, trug aber ein rotes Abendkleid und hatte lange, rote Korkenzieherlöckchen. Sie war perfekt. Und sie kam die kleine Straße entlang. Sah aus wie aus einem alten Hammer-Film. Als hätte er sie hierher bestellt. Genial!

Da hing er nun also kopfüber an einem Bein. Vielleicht war das eine Taktik. Er merkte, wie seine Zähne wuchsen, und sabberte ein bisschen. Der Speichel tropfte auf ihre Schulter.

Sie erschrak kurz. Das war der richtige Moment. Schon immer hatte er diese Szene bei Dracula gemocht, in der Jonathan Harker den Grafen kopfüber an der Burgmauer hinunterklettern sieht und denkt Hey, da oben ist doch irgendwas. Tommy hatte Jody angefleht, es auch mal zu versuchen, aber sie wollte nicht. Jetzt kam seine Chance. Er zog das Bein aus dem Fenster, klemmte seine Finger in die Fugen der Mauer und kletterte los.

Und stürzte zehn Meter tief. Landete auf dem Hintern.

»Aua!«

Bei Tommys Landung hatte das potentielle Opfer einen ziemlich maskulinen Schrei von sich gegeben, war einen Meter hoch in die Luft gesprungen und mit den hohen Absätzen umgeknickt. Die Frau kniete über ihm und rieb ihren Knöchel.

»Mein Gott, Süßer! Wo kommst du denn her?« Südstaatenakzent. Tiefe Stimme.

»Abgerutscht«, sagte Tommy. »Sie sind ein Mann, oder?«

»Nun, sagen wir, dass ich eine Weile auf diesem Weg gewandelt bin und nie mehr zurück möchte.«

»Sie sind sehr hübsch«, sagte Tommy.

»Süß von dir, dass du das sagst.« Sie warf ihr Haar schwungvoll nach hinten. »Möchtest du, dass ich einen Krankenwagen rufe?«

»Nein, nein. Danke. Es geht schon.«

»Was hast du da oben eigentlich gemacht?«

Passenderweise blickte Tommy immer noch direkt in den Himmel, der von den Häusern eingerahmt war, und er merkte, dass sie dachte, er sei vom Dach gefallen. »Hab der ›Musik der Nacht‹ gelauscht.«

»Hast du den Film auch gesehen? Es soll Leute geben, die lieber irgendwo runterspringen, als ihn bis zum Ende anzugucken.«

»So ungefähr.«

»Drück einfach Pause, Süßer. Einfach auf Pause.«

»Ich werd’s mir merken. Danke.«

»Bist du sicher, dass ich keine Hilfe rufen soll?«

»Ja, klar. Ich ruf selbst jemanden, sobald ich wieder Luft kriege.« Tommy griff in seine hintere Hosentasche und holte eine Handvoll Drähte und zersplittertes Plastik hervor, das mal sein Handy gewesen war.

»Okay, dann … bleib sauber.« Sie stand auf, wandte sich um und stöckelte langsam aus der Gasse, wobei sie sich alle Mühe gab, nicht zu humpeln.

»Hey, Miss!«, rief Tommy ihr nach. »Ich bin nicht schwul!«

»Natürlich nicht, Süßer.«

»Ich bin der Fürst der Nacht!«

Sie winkte, ohne sich noch einmal umzusehen, und verschwand um die Ecke.

»Frauen«, knurrte er.

Er spürte, wie seine gebrochenen Rippen zusammenwuchsen. Das war nicht gerade angenehm. Sobald sie weit genug verheilt waren, wollte er zu Jared nach Hause gehen und sich die Ratte genehmigen. Sich vielleicht erst mal langsam in der Nahrungskette hocharbeiten.

 

Eine Stunde später humpelte Flood, der Vampir, angeschlagen und abgerissen die Auffahrt zu Jareds Haus hinauf. Abby und Jared saßen dort und rauchten.

»Lord Flood«, sagte Abby. »Was macht Ihr denn hier?«

»Ihr seht aus wie ausgekotzt«, sagte Jared.

»Halt die Klappe! Woher wussten deine Eltern, dass ich ein Vampir bin?«

»Also, bestimmt nicht durch Eure Garderobe.«

»Jared, ich bin fix und fertig, ich hab einen Mordshunger und bin leicht neben der Spur. Entweder du beantwortest meine Frage, oder ich geh jetzt da rein und töte deine Familie, trinke ihr Blut, trete deine Ratte tot und schlag deine Xbox kurz und klein.«

»Wow, voll die Drama-Queen!«

»Auch gut«, sagte Tommy. Er zuckte mit den Schultern, was wehtat, und machte sich auf den Weg zur Küchentür. »Bring mir einen Sack, in den deine kleinen Schwestern reinpassen.«

Jared sprang auf und verstellte ihm in den Weg. »Ich hab ihnen erzählt, wir haben Vampire: The Masquerade gespielt, und du bist Flood, der Vampir.«

Abby nickte. »Das haben wir früher immer gespielt, bevor wir echte Lakaien wurden.«

»Es ist wie Dungeons & Dragons, nur viel cooler«, sagte Jared.

»Okay.« Tommy nickte. Was wehtat. Da waren sie: zwei kerngesunde Blutspender, von denen er sich ernähren konnte und die sich nicht wehren würden. Und er war wirklich schwer verletzt und musste bald was trinken, damit seine Wunden heilen konnten. Trotzdem brachte er es nicht fertig, sie zu fragen. Er starrte Abbys Hals an, dann wandte er sich ab, als sie es merkte.

»Wo ist Jody?«

»Sie müsste bald kommen«, sagte Abby. »Sie hat uns schon mal vorgeschickt, damit wir nach Euch suchen. Wir haben ein paarmal angerufen, aber Euer Handy war nicht eingeschaltet.«

»Wo ist sie?«

»Sie wollte zum neuen Loft. Sie hat gesagt, sie wollte Geld holen und Euch den Rest von Williams Blut mitbringen. Dann könnt Ihr Euch ein Hotelzimmer nehmen. Jared und ich passen auf.«

»Sie wollte ins Loft? Wo Elijah ist?«

»Ach, keine Sorge«, sagte Abby. »Mein Samurai-Prinz hat ihn abgefackelt, zusammen mit dem blonden Vampir und ihren Safeway-Vampiretten.«

Tommy starrte Jared an. »Könntest du mir das vielleicht erklären?«

 

»Klopf einfach an!«, sagte Drew. »Sobald sie dich sehen, schließen sie auf. Du bist halbnackt.« Sie standen vor dem Eingang zum Marina Safeway. Drews Verbrennungen waren größtenteils verheilt, nur Haare hatte er noch immer nicht. Dafür war er voller Ruß. Blue war komplett wiederhergestellt, trug aber nur verkohlte Unterwäsche und die beigefarbenen High Heels, die so hübsch zu ihrem Leinenkleid gepasst hatten.

Schon als sie zum ersten Mal in High Heels und Bikini auf einer Bühne gestanden hatte, bei einem Schönheitswettbewerb in Fond du Lac, war ihr die Kombination von Pumps und Schlüpfer immer schon absurd vorgekommen, auch während all der Jahre, in denen sie berufsmäßig gestrippt und später für Dollars gepoppt hatte. Aber da war sie nun: reich, mächtig und unsterblich, und immer noch stand sie in High Heels und Unterwäsche herum. Diesmal allerdings trug sie dieses Outfit nicht, um jemandem einen Hormonschub zu verpassen. Während die Barbaren im Zoo unter den Tieren Beute machten, hatte sie zwei Nachtwächter gefunden, jeder ganz allein auf seiner Runde, und sich über beide hergemacht. Leider konnte sie die Uniformen nicht mitnehmen, weil sie den Barbaren sonst hätte erklären müssen, wieso sie plötzlich wie ein Nachtwächter aussah. Die Typen machten einen auf moralisch.

Den Barbaren war es nicht so gut ergangen. Nur Drews Zustand hatte sich leicht verbessert. Er war über ein Lama hergefallen, weil er die schon immer niedlich fand. Allerdings hatte er nur ein bisschen trinken können, dann wurde er gebissen und bespuckt und beließ es lieber dabei. Gustavo hatte sich für ein Zebra entschieden, aufgrund der trügerischen Annahme, seine früheren Erfahrungen mit Pferden würden ausreichen, einen afrikanischen Gaul zu bändigen. Entsprechend war er kurz und bündig in Grund und Boden getrampelt worden und hatte nun, nachdem er schon verbrannt war, auch noch gebrochene Knochen, unter anderem einen bösen Splitterbruch im Bein. Jeff, dem verkappten Basketballer, war es immer noch peinlich, dass ihn ein Mädchen überwältigt hatte, und deshalb suchte er sich eine Raubkatze, weil er hoffte, ihre Kraft und Schnelligkeit würden sich auf ihn übertragen. Jetzt hing sein rechter Arm nur noch an einzelnen Muskelfasern, und die Schulter war fast weg. Von der Hüfte aufwärts war er noch immer schwarz verkrustet.

»Scheiß aufs Anklopfen«, sagte Blue. Die große Scheibe war gerade erst erneuert worden, aber sie war wild entschlossen, direkt hineinzustürmen. »Geht rein, sucht sie und schnappt sie euch!« Sie merkte, dass sie in letzter Zeit oft auf ihre Erfahrungen als Domina zurückgriff, wusste allerdings, dass sie darauf lieber nicht bauen sollte, nachdem sie gerade erst in Ausübung ihres Berufes zu Tode gekommen war.

Sie machte drei schnelle Schritte, nahm die stählerne Mülltonne, mit der Jody vor ein paar Tagen die Scheibe eingeworfen hatte, und schleuderte sie mit aller Kraft. Die Tonne flog durch die Luft, prallte von der neuen, doppelt verstärkten Plexiglasscheibe ab und warf Blue um, so dass sie auf dem Hintern landete.

Blue kam auf die Beine, würdigte ihre untote Bande keines Blickes, putzte ihren Hintern ab, dann rückte sie ihre gebrochene Nase zurecht.

»Na, dann klopf eben an, Blödmann«, sagte sie zu Drew. »Los, mach schon! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

 


-29-
Wer läuft schon gern seinem Ex
über den Weg?

 

Sobald sie die untere Tür des neuen Lofts aufgeschlossen hatte, roch Jody Blut, verbranntes Fleisch und Shampoo. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken – wie ein Zitteraal. Sie ging die Treppe hinauf, leise auf den Ballen ihrer Füße, kampfbereit. Sie hörte jedes Ticken in der Wohnung, den Kühlschrank, das Knarren der Dielen, den fetten Kater Chet, der im Schlafzimmer schnarchte, und sie hörte jemanden atmen.

Die Lampe war ausgeschaltet. Er saß auf einem Freischwinger, mit nackten Füßen, trug eine von Tommys Jeans und ein T-Shirt, trocknete sein Haar mit einem Handtuch. Jody blieb bei der Küche stehen.

»Mein süßes Küken«, sagte der Vampir. »Ich bin immer wieder angenehm überrascht, wenn ich sehe, wie liebreizend du doch bist. In meinem Alter sind Überraschungen eher selten.«

»Aber du warst bestimmt überrascht, als dich der Honda gegrillt hat, oder?« Sie merkte, wie die Spannung in ihr wuchs, wie sich dieses elektrisierende Kribbeln zu einer gewissen Schärfe bündelte. Sie hatte keine Angst mehr, sie war kampfbereit.

»Unangenehm überrascht. Ich nehme an, dein kleiner Lakai ist vorerst in Sicherheit.«

»Ach, weißt du, sie war einen Moment lang außer Atem, nachdem sie dir die Hölle heißgemacht hatte, aber sie ist ja noch ein Kind.«

Der Vampir lachte, und Jody musste unwillkürlich lächeln. Sie ging zu den Fenstern an der Vorderseite des Lofts und öffnete sie. »Hier riecht es nach verbranntem Fleisch.«

»Du weißt, dass sie weg muss«, sagte der Vampir noch immer lächelnd.

»Nein, muss sie nicht.« Jody fuhr auf dem Absatz herum. Sah ihn an.

»Selbstverständlich muss sie das. Genau wie alle anderen – außer dir. Ich bin es leid, allein zu sein, meine Kleine. Du kannst mit mir kommen, so wie wir es geplant hatten.«

Jody staunte über seine Begriffsstutzigkeit. »Ich habe dich belogen, Elijah. Ich hatte nie die Absicht, mit dir wegzugehen. Ich hab nur so getan, weil du mir beibringen solltest, was man als Vampir wissen muss.«

»Was wolltest du denn am nächsten Abend tun … ich meine, wenn dein Spielkamerad uns nicht in Bronze gegossen hätte?«

»Ich wollte dich wegschicken.«

»Nein, wolltest du nicht.«

»Ich wollte dich von den Barbaren töten lassen, was sie sowieso vorhatten.«

»Nein, wolltest du nicht.«

»Ich weiß nicht.« Ihre Stimme verlor an Schärfe. »Ich weiß es nicht.« Vielleicht wäre sie doch mit ihm gegangen. Sie hatte sich so allein gefühlt, so verloren.

»Tja, und da sind wir wieder. Tun wir einfach so, als wären die ganzen Unannehmlichkeiten nie geschehen und als wäre heute der nächste Abend, und da sind wir wieder, nur wir beide. Die einzigen unserer Art. Was willst du tun, Jody?«

»Aber wir sind nicht die Einzigen unserer Art.«

»Wir sind die Einzigen, um die du dir Gedanken machen musst. Du weißt doch, dass du der erste neue Vampir seit hundert Jahren bist, oder?«

Jody versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Da hab ich wohl Glück gehabt«, sagte sie.

»Oh, du bist nicht die Einzige, die ich verwandelt habe. Ich habe viele verwandelt. Aber du hast die Verwandlung als Einzige unversehrt überstanden. Die anderen mussten, na ja, stillgelegt werden.«

»Du hast sie getötet?«

»Ja. Aber dich töte ich nicht. Hilf mir beim Ausmisten, und dann verschwinden wir gemeinsam.«

»Ausmisten?«

»Es gibt gewisse Regeln, Liebste. Regeln, die ich selbst aufgestellt habe, und die erste lautet, dass kein Mensch mehr in einen Vampire verwandelt werden darf. Und doch hast du einen ganzen Schwarm von Grünschnäbeln losgelassen, und die müssen ausgemistet werden, einschließlich deines kleinen Spielgefährten.«

»Kein Mensch? Und was ist mit mir? Du hast mich doch auch verwandelt.«

»Ich hatte nicht erwartet, dass du überleben würdest. Ich dachte, du wärst ein kleines Amüsement, ein Mittel gegen meine Langeweile, ein kurzes Intermezzo, aber du hast dich bewährt.«

»Und jetzt möchtest du, dass ich mit dir abhaue.«

»Wir werden leben wie die Könige. Ich verfüge über größere Mittel, als du dir vorstellen kannst.«

»Du trägst geklaute Jeans, Süßer.«

»Nun, ich werde mich zu einem meiner Verstecke durchschlagen müssen.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Jody, und das war auch der eigentliche Grund, weshalb sie hergekommen war, ganz allein, obwohl sie wusste, dass er hier sein würde. Oder es zumindest gehofft hatte. »Wie wär’s, wenn ich dir genug Geld gebe, dass du aus der Stadt verschwinden kannst, wie wir es Rivera und Cavuto versprochen haben? Du lässt mich in Frieden, du lässt Tommy in Frieden. Du verschwindest einfach.«

Da stand Elijah auf, warf das Handtuch in die Luft und trat so schnell an sie heran, dass sie kaum sehen konnte, wie er sich bewegte. »Kunst, Musik, Literatur«, sagte Elijah. »Verlangen, Leidenschaft, Macht – das Beste aus Mensch und Tier. Zusammen. Dazu würdest du Nein sagen?«

Er legte seine Hand an ihre Wange, und sie ließ es geschehen.

»Liebe?«, sagte Jody und sah ihm in die Augen. Sie schimmerten im Dunkeln wie Quecksilber.

»Nur was für Märchen. Wir sind der Stoff, aus dem die Albträume gemacht sind. Mach Albträume mit mir!«

»Wow, tolles Angebot. Kann mir gar nicht erklären, wieso seit hundert Jahren keiner darauf eingegangen ist.« Jody packte sein Handgelenk. Wenn er nicht gehen wollte, konnte sie ihn auch auslöschen. Schließlich war sie selbst ein Vampir.

Der Alte lächelte immer noch, doch sein Lächeln änderte sich. Er fletschte die Zähne wie ein Raubtier. »So sei es denn.«

Blitzschnell war seine Hand an ihrem Hals. Sie sah nicht, wie er sich bewegte, und hatte keine Chance mehr, zu reagieren. Plötzlich konnte sie ihre Arme und Beine nicht mehr bewegen. Sie spürte einen stechenden Schmerz hinter den Ohren und unter dem Kinn. Sie schrie, gab einen Laut von sich, der nicht menschlich sein konnte, eher etwas, das von einer gequälten Katze kam. Mit der anderen Hand hielt er ihr den Mund zu.

»Ich habe dir in unserer einzigen gemeinsamen Nacht nicht alles beigebracht, meine Liebe.«

Hilflos musste sie mit ansehen, wie er seinen Kopf nach hinten bog und seine Zähne zeigte.

 

Troy Lee ging am Ende vom Hundefuttergang vor Drew in Kampfstellung, hielt zwei kurze Schwerter in den Händen.

»Komm her, Kiffer«, sagte Troy Lee. Er fuchtelte mit den Schwertern herum. Drew ging bei den Geschirrspülmitteln in die Hocke.

»Ich bin jetzt schnell«, sagte Drew.

»Aha«, sagte Troy. Er schwenkte die Schwerter wie ein todbringender Ventilator. Er trainierte schon sein Leben lang. Er hatte keine Angst, schon gar nicht vor Drew.

»Hey«, hörte er eine Frauenstimme direkt neben sich. Troy sah hinüber, blitzschnell, und konnte gerade noch erkennen, dass ein Vollmond auf sein Gesicht zukam.

Es klang wie ein Gong, und Troy flog fast hintenüber, als ihn die gusseiserne Bratpfanne an der Stirn traf. Blue ließ sie sinken und grinste Drew an. »Das wollte ich schon immer mal machen.«

»Haushaltswaren waren früher mein Gang«, sagte Drew.

»Nimm ihn dir«, sagte Blue. »Gib ihm von deinem Blut, bevor er stirbt.« Sie ging zu dem Spektakel im Dosengang nebenan. »Lasst noch was übrig, Jungs! Mutti hat sich die Nase gebrochen, und die muss heilen.«

 

Jody spürte, dass ihre Zähne wuchsen und ihre Kniescheiben zitterten, während Elijah sich an ihr gütlich tat, aber ansonsten konnte sie sich nicht bewegen. Wie hatte sie so dumm sein können? Er war achthundert Jahre alt. Selbstverständlich hatte er ihr nicht alles beigebracht. Selbstverständlich war er stärker als sie. Sie war auch stärker als Tommy, und dabei war sie nur zwei Monate länger Vampir als er.

Wenn sie bei Bewusstsein blieb, konnte sie ihr Glück vielleicht versuchen, sobald er fertig war. Konnte er sie in Staub verwandeln wie einen Menschen, oder was musste er tun, um sie zu töten? Blöd. Blöd. Blöd. Wieso wusste sie das alles nicht? Wieso konnte sie nicht instinktiv handeln? Wo war das Raubtier, wenn man es brauchte?

Langsam bekam sie einen Tunnelblick. Sie verlor das Bewusstsein. Da hörte sie von draußen eilige Schritte. Erst unten, dann auf der anderen Straßenseite, dann wieder unten. Auch Elijah hörte die Schritte, und für einen Augenblick lockerte er seinen Griff, doch bevor sie sich daraus befreien konnte, grub er ihr seine Finger wieder in den Hals. Dann flog ein schwarzer Schatten durch das Fenster, und sie hörte, wie drüben in der Küche etwas dumpf auf dem Boden aufschlug. Dann der nächste dumpfe Schlag. Elijah ließ los, und sie fiel hin. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch man warf ihr etwas über den Kopf, und sie hörte ein Summen. Sie hörte Schreie, roch verbrannte Haut. Glas klirrte, dann wurde sie hochgehoben und getragen. Sie konnte sich nicht bewegen, nicht wehren. Sie ließ los, ließ sich gehen, doch als Letztes hörte sie noch eine Mädchenstimme sagen: »Habt Ihr auch an Chet gedacht?«

 

Der Kaiser saß auf dem Dock des St. Francis Yacht Clubs und beobachtete, wie der Seenebel über die Mole rollte. Er hatte den Rat der beiden Detectives, im Supermarkt zu bleiben, nicht befolgt. Es war seine Stadt und deshalb auch seine Aufgabe, denen zu trotzen, die ihr schaden wollten. Lange genug hatte er vor Angst den Kopf eingezogen. Sein spitzes Schwert lag neben ihm auf dem Pier. Die Männer – Bummer und Lazarus – schliefen als haariger Haufen hinter ihm.

»Oh, ehrenwerte Recken, wie können wir in der Schlacht bestehen, wenn sich unser Feind so heimtückisch verhält? Vielleicht sollten wir zum Supermarkt zurück und unseren Beitrag zu seiner Verteidigung leisten.«

Bummers linkes Ohr zuckte, und er gab im Schlaf ein dumpfes wuff von sich.

Eine dicke Nebelbank schob sich über die Einfahrt der Mole. Sie fiel ihm auf, weil es aussah, als kreuzte sie den Westwind. ]a, tatsächlich. Sie kam direkt von Norden her. Der Nebel schien zu brodeln, schien seine Fühler auszustrecken und sich tastend vorwärtszubewegen.

Der Kaiser kam auf die Beine und weckte seine Mannen, hob Bummer hoch, bevor der verschlafene Terrier überhaupt wusste, was los war, und lief mit Lazarus im Schlepptau zum Klubhaus hinüber. Er kauerte im Schatten beim Eingang zu den Toiletten, hielt seine Meute zurück und wartete ab, was passierte.

Die Nebelbank erreichte das Ende des Anlegers, verharrte und zerstreute sich, als hätte jemand einen Ventilator eingeschaltet. Plötzlich standen drei hochgewachsene Gestalten auf dem Pier, ein Mann und zwei Frauen. Sie trugen lange Mäntel, Kaschmir, wie der Kaiser dachte, wenn er auch nicht hätte sagen können, woher er das wusste. Sie kamen den Anleger entlang, schwebten ihm entgegen. Im Mondlicht konnte der Kaiser ihre Umrisse erkennen: Kinn und Wangenknochen wie gemeißelt, breite Schultern und schmale Hüften. Sie hätten Geschwister sein können, nur dass eine der Frauen offensichtlich afrikanischer Herkunft war und die andere griechisch oder italienisch aussah. Der Mann war einen Kopf größer als die Frauen, ein nordischer Typ, vielleicht Deutscher, mit kurzem, blondem Haar. Alle drei waren weiß wie bleiche Knochen.

Als sie an ihm vorüberkamen, drückte der Kaiser seine Meute fester an sich, und Bummer stieß ein drohendes wuff aus.

Sie blieben stehen. Der Mann drehte sich um. »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte er.

»Ewig, glaube ich«, sagte der Kaiser.

Der Mann lächelte und nickte, dann wandte er sich ab und ging. Ohne sich noch einmal umzudrehen, sagte er: »Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen.«

 

Gustavo und Jeff fanden Barry in seinem Versteck zwischen dem Toilettenpapier. Als sie ihm zu nahe kamen, sprang Barry aus dem Regal hervor und rannte den Gang entlang, riss Servietten, Haushaltsfolien, Müllbeutel und Plastikbesteck auf den Boden, um seine Verfolger zu behindern. Gustavo ging zuerst zu Boden, glitt auf einer Packung Plastikgabeln aus. Jeff stakste über die Barrikaden hinweg und hatte Barry am Ende des Gangs beinah erreicht, als plötzlich Lash mit einer von Barrys Harpunen vor ihm stand.

»Runter!«, bellte Lash, und Barry warf sich bäuchlings auf die Fliesen.

Pneumatisches Zischen war zu hören, und der schwere Speer traf Jeff mitten in die Brust, was ihn rückwärts taumelnd von den Beinen riss.

»Autsch! Verdammt!«, sagte der Stürmerstar, zerrte an dem Speer herum, wollte ihn aus seiner Brust ziehen.

Gustavo kam auf die Beine, rannte zu Jeff und riss an dem Speer.

Lash reichte Barry einen armlangen Stock mit stumpfer Metallspitze und legte die nächste Harpune ein.

»Ist das die letzte?«, fragte Barry.

Lash nickte. »Wo ist Clint?«

Genau in diesem Moment tauchte am Ende des Gangs die große Blonde auf, die den bewusstlosen Clint am Kragen hinter sich herzog. Ihr ganzer Oberkörper war blutverschmiert, vom Kinn bis in den Schoß, und selbst auf die Entfernung waren ihre langen Zähne zu erkennen. »Das gehört sich aber nicht! Euren Wiedergeborenen einfach so auf dem Boden liegen zu lassen, wo andere Leute darüber stolpern können!«

Sie ließ Clint aufs Gesicht fallen und kam mit langen, langsamen Schritten direkt auf sie zu.

Lash stürmte – Barry auf den Fersen – durch die Plastikvorhänge ins Lager und dann in den Kühlraum für Molkereiprodukte. Dieser war wie ein langer Gang, in dem sich auf der einen Seite Milchpaletten stapelten, auf der anderen Seite Joghurt und dergleichen. Sie schoben stapelweise schwere Milchkanister vor die Tür, dann standen sie an der hinteren Wand und beobachteten den Laden durch die Glastüren des Kühlraums, über die Kartons mit Quark und Hüttenkäse hinweg.

»Was hat sie da in der Hand?«, fragte Barry.

»Eine Bratpfanne«, sagte Lash.

»Oh«, sagte Barry. »Tut mir leid, dass ich sie reingelassen habe. Sie war halbnackt.«

»Wie hättest du das ahnen können?«

»Na ja, als sie gesagt hat, sie schenkt mir ein Schäferstündchen zum Geburtstag, hätte ich mir denken können, dass irgendwas im Busch war.«

»Du hast erst im März Geburtstag, oder?«

»Hm-hm.«

Lash schlug Barry fest an den kahlen Schädel, dann zielte er wieder mit der Harpune über die Joghurtbecher hinweg.

»Das hatte ich verdient«, sagte Barry.

»Meinst du, der Speer hat Jeff ins Herz getroffen?«

»Muss wohl. Das Ding steckte ziemlich tief im Brustbein.«

»Er macht keinen toten Eindruck.«

»Schätze, das bedeutet wohl: Kopfschuss.« Barry kratzte sich am Ohr. »Soll ich es mal versuchen?«

»Nein. Wenn ich danebenschieße, hast du noch den Haistock.« Lash deutete auf das lange Gerät in Barrys Händen. Im Grunde war es nichts anderes als eine zwölfschüssige Flinte am Ende einer Stange. Damit tötete man Haie. Man stach zu und schoss dann auf kürzeste Distanz.

»Wahrscheinlich weiß sie nicht mal, was das ist.«

»Konzentrier dich«, sagte Lash. »Spreng ihr das Hirn weg.«

Dann hörten sie, wie die Ventilatoren und Kältekompressoren herunterfuhren. Sie sahen sich an. Das Licht ging aus.

»Wir sind gearscht«, sagte Lash.

»Jep«, sagte Barry.
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DIE CHRONIKEN DER ABBY NORMAL:
Dunkle und geheimnisvolle Göttin
der verbotenen Liebe

 

Urteile nicht vorschnell über mich! Ich habe dem Tod ins Antlitz geschaut und ihn in die Knie gezwungen! Was ich tat, tat ich aus Liebe, und ich möchte nicht eingebildet klingen, aber – oh, mein Gott! – wir sind Helden! Und wenn ich sage wir, dann meine ich uns.

Hätte ich mein Geheimnis früher preisgegeben, hättest du mich einen Taugenichts geschimpft, mich für rettungslos kindisch und drollig erklärt, doch da ich nun wohlbehütet in meinem sündigen Liebesnest sitze und so, kann ich endlich eingestehen, dass die literarische Lieblingsfigur meiner naiven Kindheit keineswegs Lovecrafts Horrormonster Cthulu war, wie ich kürzlich im Englischunterricht erklärt habe, sondern in Wahrheit Pippi Langstrumpf. Bevor du mich nun für meinen kindischen Pippiismus verdammst, hör mich an!

 

Pippi trank viel Kaffee. (Denn sie war weise – wie ich.)

Pippi hatte unnatürlich rotes Haar (wie auch ich es gelegentlich schon hatte).

Pippi trug lange Ringelsocken (wie du es von deiner treuen Freundin gewohnt bist).

Pippi besaß übermenschliche Kräfte. (Das könnte passieren.)

Pippi ließ sich nichts gefallen (deiner alten Gefährtin nicht unähnlich).

Pippi war ein Mädchen, das ganz allein in einem großen Haus lebte, ohne Eltern. (Du schaffst das!)

Mit einem Affen. (Wolltest du nicht immer schon einen Affen haben?)

 

Was Pippi Langstrumpf allerdings nicht hatte, war der coolste Cyber-Ninja-Sex-Magic-Boyfriend, der je die Welt gerettet hat. (Bei allem Respekt, Pippi, aber deine Freundin brauchte endlich einen Yang, der ihr Yin zum Jodeln bringt.)

 

Steve. Mein Liebster, mein Sein,

Mein Herz steht in Flammen –

Für immer dein.

Doch mein Schmerz geht tief

Es ist dein Name

Bei dem ich erlahme.

 

Ich nenne ihn Fu Dog, weil er das Tor zu meinem Tempel hütet, wenn du weißt, was ich meine. Ich trage die Jacke, die er mir gemacht hat. Ich trug sie, als man mich holen wollte, doch das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass ich nicht mich gerettet habe. Ich habe die Liebe gerettet.

An diesem Abend also, nachdem ich der Gräfin berichtet hatte, wie mich mein süßer Fu Dog vor dem Vampir rettete, sagte die Gräfin, sie wollte zum Loft zurück, um Geld zu holen und Chet zu füttern und den Rest von Williams Blut für Lord Flood zu holen, denn ihre Liebe ist wahrlich ewiglich. Und Jared und ich so: »Wir kommen mit!«, aber die Gräfin schickte uns zu Flood, dem Vampir, um ihn aus dem Keller herauszulassen und von Jareds grässlicher Familie zu befreien. Also wir so: »Na, gut.«

Doch als wir dann zu Jared nach Hause kamen, war Flood voll nicht mehr da. Und dann rief Steve – ich meine Fu Dog – an und war voll so: »Ich mach heute früher Feierabend. Ich möchte nicht, dass du da draußen ohne Schutz bist.«

Also habe ich ihm erklärt, wo wir waren. Da taucht plötzlich Lord Flood auf und ist voll so: »Was? Was? Was?«

Und ich so: »Die Gräfin ist zurück zum Loft gegangen.«

Und er so: »Sie ist in Gefahr. Wir müssen hinfort.«

Und ich so: »Er möge sich entspannen, denn mein süßer Liebesninja ist bereits in seinem flotten Schlitten unterwegs.«

Und Flood so: »Na denn.«

Ich begreife jetzt, dass meine Schwärmerei für Lord Flood nur pubertäre Vernarrtheit war, die niemals erwidert werden würde.

Also war es schon ein bisschen merkwürdig, als dann Steve auftauchte und ich Lord Flood beruhigen und auf den Rücksitz schicken musste, um zu zeigen, dass meine wahren Gefühle Fu Dog galten, ehemals bekannt als Steve.

Und als wir zum Loft kamen, standen dort die Fenster offen, aber es brannte kein Licht. Und Flood ließ uns einen Block weiter fahren, dann stiegen wir aus, und er ging zurück. Plötzlich kommt er angerannt und meint so: »Elijah ist da oben. Er hat sie in seiner Gewalt.«

Und ich voll so: »Dann geht und holt sie!«

Und Steve so: »Nein, ich werde alleine gehen und sie holen.« Und er nimmt seinen langen Mantel aus dem Kofferraum.

Der ist voll mit kleinen Warzen oder so was, und ich so: »Schicker Frack, aber weißt du, Vampire …«

Und Steve so: »Das sind UV-LEDs. Wie die Lichter, mit denen wir die Vampire letztes Mal verbrannt haben.«

Und ich so: »Krass!«

Also will Steve den Mantel überziehen, aber Flood hält ihn auf und meint: »Er kann dich hören, wenn du auf der Treppe bist. Lass mich gehen!«

Und Steve voll so: »Das geht nicht. Du wirst auch verbrennen.«

Und Flood so: »Nein, werd ich nicht.«

Also stehen sie gut fünf Minuten hinten am Wagen und basteln dieses hypercoole Outfit zusammen, mit Gasmaske und Kapuzenpulli und langen Handschuhen und was weiß ich nicht alles, bis Flood komplett verhängt ist. In dem langen Mantel mit den Glaswarzen sah er aus wie einer von den Zenobiten aus Hellraiser.

Und Steve so: »Betätige den Hebel erst, wenn du sicher bist, dass sie vollständig zugedeckt ist.« Dann reicht er Flood eine schwarze Gummiplane und einen Baseballschläger, was das Outfit vom Coolheitsgrad her total verdorben hat, aber ich schätze, das war wohl nötig.

Und dann, als ich gerade fragen will, wie er hineinkommen will, ohne entdeckt zu werden, hören wir die Gräfin schreien, und Flood rennt über die Straße und halbwegs an dem Haus hoch, dann drehte er um und rennt wieder runter, dann über die Straße, an seiner Hauswand hoch und mit den Füßen voran durchs Fenster.

Ich so: »Wow.«

Und Steve und Jared auch so: »Wow.«

Und eine Sekunde später hören wir einen dumpfen Schlag, und violettes Licht fällt oben aus der Wohnung, und der alte Vampir fliegt brennend aus dem Fenster – wie eine Sternschnuppe! Und er landet auf den Füßen, mitten auf der Straße, zischt laut und starrt uns an, und da hält Steve eins von seinen UV-Flutlichtern hoch, und der Vampir rennt so scheißeschnell die Straße runter, so schnell konnte ich gar nicht gucken.

Als Nächstes kommt Flood aus dem Haus, die Gräfin in den Armen, die in die schwarze Gummiplane eingewickelt ist, voll schlapp, als hätte sie K.-o.-Tropfen genommen. Und Steve so: »Leg sie in den Wagen!«

Und ich so: »Habt Ihr Chet gefüttert?«

Und Jared so: »Hallo? Abby? Die anderen Vampire?«

Also ich so: »Schnauze! Weiß ich selbst.« Und dann haben wir uns alle in Steves Wagen gezwängt und haben Flood und die Gräfin in ein Hotel oben an der Van Ness Street gebracht, was Steve mit seiner Visa-Card bezahlt hat, was echt großzügig und erwachsen von ihm war.

Es war eines von diesen Motels, bei denen man mit dem Wagen direkt vor dem Apartment parken kann, damit wir nicht am Empfang vorbeigehen mussten. Flood schleppte die Gräfin ins Zimmer, und wir anderen schleppten das Zeug aus Stevies Kofferraum.

Es war so traurig. Flood streichelte die Wange der Gräfin und hat versucht, sie aufzuwecken, aber es passierte einfach nichts. Und er so: »Abby, sie braucht Blut. Ich würde dich nicht darum bitten, aber er hat ihr irgendwas angetan. Sie ist schwer verletzt.«

Und das hätte ich auch voll gemacht, aber Steve hielt mich zurück, nahm diese Kühltasche, die wir für ihn raufgeschleppt hatten, und holte ein paar Blutbeutel hervor.

Und die gibt er Flood und sagt: »Ich hab sie aus dem Unikrankenhaus. Dafür könnten sie mich exmatrikulieren.«

Und Flood so: »Danke.« Dann beißt er ein Loch in den ersten Beutel und träufelt Blut auf die Lippen der Gräfin, und das war der Moment, wo ich heulen musste.

Da waren vier Beutel, und als er sich an den letzten machte, meinte Steve so: »Den musst du selbst trinken.«

Und Flood so: »Nein, der ist für sie.«

Und Steve so: »Du weißt es genau.«

Also hat Flood genickt und den letzten Beutel selbst leergetrunken, und dann saß er da und streichelte ihr Haar.

Dann meinte Steve so: »Tommy, du weißt, dass ich euren Vampirismus umkehren kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es funktioniert.«

Und Flood sah ihn nur an und nickte. Das war alles so traurig. Und dann fing die Gräfin an zu stöhnen, und sie schlug die Augen auf, und Flood, der Vampir, war voll so: »Hey, Baby.« Mehr nicht. Und ich hab wieder angefangen zu heulen wie das allerletzte Weichei, und Steve brachte Jared und mich raus zum Wagen, damit die beiden mal allein sein konnten.

Und Steve so: »Das hier hab ich für dich aus meiner Jacke gemacht.« Und er legt mir diese lederne Motorradjacke um, die voll ist mit diesen gläsernen LED-Dingern. Sie war ganz schön schwer, weil Batterien ins Futter eingenäht waren, aber cool. Und er voll so: »Damit bist du sicher. Der Schalter ist im Druckknopf am linken Ärmel. Du musst nur draufdrücken, und das Licht geht an. Dir kann nichts passieren, aber du solltest eine Sonnenbrille aufsetzen, um deine Netzhäute zu schützen.« Dann hat er mir eine total abgefahrene Wraparound-Sonnenbrille aufgesetzt und mir einen Kuss gegeben. Und ich hab den Kuss erwidert, hart, mit Megazunge, und schließlich hat er sich losgemacht, sanft wie ein Schmetterling. Also hab ich ihm eine gescheuert, damit er mich nicht für eine Schlampe hält. Aber er sollte auch nicht denken, dass ich frigide bin, also hab ich ihn irgendwie angesprungen und meine Beine um ihn geschlungen und ihn aus Versehen umgerissen und mich irgendwie aus Versehen auf dem Bürgersteig an ihm geschubbert, als plötzlich die Lichter an meiner Jacke angingen, und die Leute aus ihren Hotelfenstern und sonstwo guckten, so dass Jared unseren hübschen, romantischen Augenblick beendete, indem er mein Licht ausmachte und mich von ihm runterzerrte.

Und ich so: »Du bist DER KNALLER, Fu!«

Und er voll so: »Hä?« Denn ich hatte ihm noch gar nicht erzählt, dass er jetzt Fu Dog heißt.

Aber dann meinte er, dass er eigentlich nach Hause müsste, weil seine Eltern sonst ausflippen. Und er sagte, ich sollte auf unsere Meister aufpassen, bis er wieder da wäre, und ich sollte sie überreden, sich umwandeln zu lassen. Also haben wir eine Weile auf der Haube vom Honda rumgeknutscht, bis er in die kalte Einsamkeit der Nacht hinausfuhr wie ein echter Superheld. (Der Effekt wurde allerdings dadurch zunichte gemacht, dass er Jared ein Stück mitnahm.)

Also bin ich wieder raufgegangen und hab am Fußende vom Bett unserer Meister gesessen, hab aufgepasst und ihnen zugehört.

Sie sprachen leise, aber ich konnte sie hören.

Flood, der Vampir, war voll so: »Vielleicht sollten wir es versuchen.«

Aber die Gräfin so: »Was, eine Rückwandlung? Tommy, das wird nicht funktionieren. Du hast gesehen, wozu ich in der Lage bin. Du weißt, wozu du in der Lage bist. Das hat nichts mit Biologie zu tun, das ist reine Magie.«

»Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es eine Wissenschaft, die wir nur noch nicht kennen.«

»Das ist doch egal. Wir wissen nicht mal, ob es funktioniert.«

»Wir sollten es versuchen.«

»Warum sollten wir es versuchen, Tommy? Du bist erst zwei Wochen unsterblich. Willst du deine Kräfte verlieren, die – wie soll ich sagen – Kontrolle über deine Welt?«

»Also … ja.«

»Im Ernst?«

»Ja. Ich mag das alles nicht, Jody. Ich mag nicht ständig in Angst leben. Ich mag nicht allein sein. Ich mag kein Mörder sein.«

»Diese Frau hat dich gefoltert, Tommy. So was wird nie wieder vorkommen.«

»Das war nicht das Problem. Darüber komme ich hinweg. Das Problem ist, dass mir das Töten gefallen hat. Ich mochte es.«

Die Gräfin schwieg eine Weile, und ich dachte, die Sonne wäre aufgegangen, aber ich hab vorsichtig einen Blick aufs Bett geworfen, und sie hat ihm nur tief in die Augen geblickt. Dann hat sie mich angesehen.

»Hey, Süße«, sagte die Gräfin und hat gelächelt. Es war wie ein Geschenk oder so. Irgendwie … echt. Dann hat sie ihre Uhr abgenommen und mir zugeworfen. »Da ist ein astronomischer Kalender drin. Wie wär’s, wenn du den Wecker auf zwanzig Minuten vor Sonnenuntergang einstellst, damit er dich nicht wieder kalt erwischt?« Und ich wollte ihr von der Jacke erzählen, die Fu für mich gemacht hatte, aber irgendwie kriegte ich nichts raus, also habe ich nur genickt, hab die Uhr umgebunden und bin wieder auf den Boden am Fußende vom Bett gerutscht.

Dann habe ich die Gräfin sagen hören: »Du bist nicht allein. Ich bin doch bei dir. Wir können irgendwohin gehen, wo uns keiner kennt, wo uns keiner jagt, und ich will immer für dich da sein.«

Und er so: »Ich weiß. Ich meinte: allein – anders als alle anderen. Ausgegrenzt. Ich möchte ein Mensch sein, kein verwestes, totes Etwas.«

»Ich dachte, du wolltest was Besonderes sein.«

»Will ich auch, aber ich möchte als Mensch besonders sein … wegen dem, was ich tue.«

Dann wurde es eine Weile still, und schließlich meint die Gräfin: »Ich genieße es, Tommy. Ich habe nicht ständig Angst wie du, ganz im Gegenteil. Mir war überhaupt nicht bewusst, wie sehr ich mich immer gefürchtet habe, bis ich so wurde, wie ich jetzt bin. Ich laufe gern durch die Straßen, in dem Bewusstsein, ein Alphatier zu sein, das alles hört und sieht und riecht, das Teil von allem ist. Ich finde es toll. Ich wollte es so gern mit dir teilen.«

»Ist schon okay. Du konntest es ja nicht wissen.«

»Ich will auch nicht allein sein. Deshalb habe ich dich verwandelt. Ich liebe dich.«

Dann ging der Wecker an Lord Floods Armbanduhr los, und er stellte ihn ab.

Dann meint er so: »Können wir nicht wieder so werden, wie wir waren … vorher, meine ich? Als ich auf dich aufgepasst habe?«

»Unsere Welt wäre nicht dieselbe, Tommy. Das weißt du doch. Wir wären im selben Raum, aber nicht in derselben Welt.«

»Okay. Ich liebe dich, Jody.«

»Ich liebe dich auch«, sagte die Gräfin.

Dann sagten sie lange nichts, und als meine neue Uhr anzeigte, dass die Sonne aufgegangen war, sah ich hinüber, und da lagen sie, hielten einander in den Armen, und auf dem Kissen konnte ich ihre roten Tränen sehen.

Und ich so: »Oh, Scheiße, nein!«
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DIE CHRONIKEN DER ABBY NORMAL:
Einem Toaster gleich
beherrsche ich die Finsternis

 

Tagsüber schlief ich ein paar Stunden und telefonierte mehrmals mit meinem süßen Liebesninja Fu, dann kam er rüber. Wir ließen Jared mit Blut für Lord Flood und die Gräfin zurück, damit sie versorgt waren, wenn sie aufwachten, und fuhren zum Loft. Wir brauchten bestimmt eine Stunde, um die ganzen Scherben und die Asche und alles von der letzten Nacht zusammenzufegen. Wir waren gerade fertig und zählten das Geld und knutschten rum und so, als der Wecker in meiner neuen Armbanduhr losging.

Und ich so: »Mann, ich bin noch nicht so weit.«

Und er voll so: »Mann, du bist total so weit, mehr als alle, die ich kenne.«

Und ich voll so: »Oh, mein Gott, ich werde dich so was von zu Tode sexen, falls wir das hier überleben.«

Da wurde er ganz verlegen und tat, als hätte er was Technisches zu basteln, und dann waren wir soweit.

Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang hörte ich sie kommen. Ich stand am Küchentresen, als die Haustür unten aufging, und als ich mich umdrehte, waren sie plötzlich da. Lord Flood nannte sie Barbaren, aber gleich wären sie Rhabarber. Ich tastete nach dem Schalter an meiner UV-Jacke, um sicherzugehen, dass er noch da war.

Und ich so: »Hey, Vampirgrütze!«

Und der ehemals Schwarze, jetzt Graue, der irgendwie ihr Anführer war, baut sich vor mir auf: »Wir brauchen das Geld! Wo ist das Geld?«

Und ich so: »Verpiss dich, Graubrot. Hier ist kein Geld.«

Und er so: »Verarsch mich nicht. Flood und die Rote haben schlappe sechshundert Riesen aus meiner Wohnung mitgenommen.«

Und ich voll so: »Genau genommen sind es fünfhundertdreiundachtzigtausendachthundertachtundfünfzig.«

Und er voll so: »Her damit!«

Und alle sieben haben sich um mich versammelt, sogar der Wiedergeborene, den die Gräfin in der Mangel hatte, als wollten sie alle gleichzeitig an mir rumlutschen, also hatte ich die ganze Zeit meinen Finger am Lichtknopf, falls ich die Arschgesichter kurz anbraten musste. Aber ich blieb cool und meinte: »Bis du high, oder was?«

Und er voll so: »Nein, ich bin nicht high. Keiner von uns.«

Und alle fingen an zu jammern und so: »Wir können nicht mal an der Bong ziehen. Und Bier trinken können wir auch nicht. Nichts geht mehr. Nüchtern sein, das ist voll scheiße. Wir sind nutzlose, tote Kiffer.«

Also ich so: »Tretet zurück und staunt, Unwissende!«

Und ich nehme eine Flasche Wodka aus dem Kühlschrank und mix ein bisschen Blut aus den Beuteln rein, genau wie beim Kaffee für die Gräfin und Lord Flood, und alle fangen an zu sabbern, als sie das Blut sehen, dass ich schon denke: Zwingt mich nicht, euch zu rösten!

Aber dann gebe ich dem grauen Vampir das Glas, und er voll so: »Geil.«

Und die anderen voll so: »Ich, ich, ich!«

Also mixe ich für alle Bloody Marys, und der schmierige Hippietyp meint: »Können wir da auch Haschkekse eintunken?«

Und ich so: »Selbstverständlich, Kiffervamp.«

Und alle voll so: »Ihr seid eine Göttin! Und wir sind unwert. Und, o bitte, dürfen wir noch mehr haben?« Bis einer nach dem anderen umkippte.

Und zwei Minuten später liegt da dieser Riesenhaufen von ohnmächtigen Vampiren in der Küche, und ich voll so: »Yo, Fu, ich wär dann soweit!«

Und Fu kommt aus dem Bad, voll süß, mit seinem UV-Scheinwerfer, um mich zu retten. Da sieht er, dass alle weggetreten sind, gibt mir einen dicken Kuss und meint: »Du hast es voll drauf.«

Und ich so: »Wenn du wüsstest, mein mangahaariger Lustknabe.«

Und er so: »Das Beruhigungsmittel im Blut, blabla, vier Stunden, blabla, schlaulaber, ahnunghab …«

Und ich so: »Wie du meinst, mein Muschihengst. Klär das.«

Gut zwei Stunden hat Fu an den Barbaren rumgedoktert, hat ihnen Blut abgenommen und irgendwas Medizinisches damit gemacht, dann hat er es wieder in sie reingespritzt, und als er endlich fertig war, hab ich Jared angerufen, um ihm zu sagen, dass wir unterwegs waren, um Lord Flood und die Gräfin abzuholen.

Also hab ich noch woanders angerufen, um dafür zu sorgen, dass alles in Ordnung kam, und Fu voll so: »Bist du sicher, dass du es wirklich tun willst?«

Und ich voll so: »Fu, das mit den beiden ist die größte Liebe aller Zeiten. Wir müssen es einfach tun.«

Und er voll so: »Okay. Solange du dir sicher bist. Denn wir könnten mit ihnen dasselbe machen wie mit den anderen.«

Aber ich so: »Nein, das geht nicht. Sie müssen zusammen sein. Und du brauchst nicht mehr zu Hause zu wohnen. Wir bauen uns ein supergeiles Liebesnest.«

Und das haben wir dann getan.

 

Blue beobachtete von der Gasse gegenüber, wie die Barbaren mit leeren Händen aus der Haustür traten und auf die Straße taumelten. Sie wusste, sie hätte selbst gehen sollen, aber die Verbrennungen hatten sie gelehrt, dass man manches doch lieber delegieren sollte. Dass die Typen ihr Geld nicht dabeihatten, war schlimm genug, aber dass sie ihr Geld nicht dabeihatten und Wärme ausstrahlten, war eine Katastrophe. »Die Knallchargen kriegen einfach nichts gebacken«, sagte sie zu sich selbst. »Dann muss ich sie eben alle noch mal töten.«

»Wohl kaum«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie fuhr herum, holte mit ihren langen Fingernägeln aus, mit denen sie einem Menschen das halbe Gesicht hätte wegreißen können.

Elijah fing ihre Hand ab. Er hatte einen neuen Trainingsanzug aufgetrieben, diesmal taubenblau. »Es wird Zeit, Abschied zu nehmen. Ich fürchte, der Geist muss leider wieder zurück in die Flasche.«

»Lass mich los! Ich muss an mein Geld rankommen!«

»Nein, meine Liebe, dass solltest du lieber sein lassen. Die Bewohner dieses Lofts legen seit kurzem einen ausgesprochen unangenehmen Sinn für Mode an den Tag.«

»Es geht um mein Erspartes, Blassgesicht.«

»Darum musst du dir keine Sorgen mehr machen.«

»Und was soll das heißen?«

»Hier endet deine Geschichte. Komm mit, mein Kind.«

»Du willst, dass ich mitkomme? Ich weiß nicht mal, wer du bist.«

»Ja, aber wir beide haben eine besondere Beziehung.«

»Besonders? Du hast mein Gesicht auf die Motorhaube von einem Mercedes geknallt.«

»Ach, ja. Verzeih mir. Den Unerfahrenen mag mein Verhalten bisweilen geschmacklos erscheinen.«

»Unerfahren, ja? Ich hab Tausende Typen gefickt.«

»Tja, also … ich hab so viele ermordet, dass man mit denen eine ganze Stadt bevölkern könnte.«

Blue zuckte mit den Schultern. »Okay, du hast gewonnen.«

»Rache ist ein Gericht, das man ohnehin am besten kalt genießt, oder?«

»Oder überhaupt nicht …«, sagte eine männliche Stimme hinter Elijah.

Elijah und Blue fuhren herum. Drei von ihnen standen da, in langen Mänteln, sahen aus wie Marmor, irgendwie unsterblich, als könnten sie ewig warten.

»Darf sich jetzt schon jeder an mich ranschleichen?«, sagte Blue.

»Es wird Zeit, zu gehen«, sagte die afrikanische Frau.

»Ohne mich gäbe es euch gar nicht«, sagte Elijah.

»Ja, und wir wären schon vor langer Zeit gefunden und getötet worden, wenn wir uns nicht an deine Regeln gehalten hätten.«

»Ach, meine Regeln …«, sagte Elijah und blickte zu Boden.

»Wie viele sind noch zu eliminieren?«

Elijah blickte über die Straße hinweg zu den Fenstern des Lofts, dann sah er Blue an. Sie zog eine Augenbraue hoch und lächelte leise.

»Sie ist die Letzte, die noch übrig ist«, log er.

»Dann bring es zu Ende.«

»Ungern«, sagte Elijah.

 

Der Kaiser von San Francisco weinte um seine Stadt. Er hatte getan, was er konnte, hatte die Polizei gerufen, die Zeitungen alarmiert, sogar versucht, selbst in die Schlacht zu ziehen, doch bis er genügend Mut beisammen hatte, wieder zum Marina Safeway zurückzukehren, war alles vorbei, und jetzt konnte er der Polizei gegenüber nur spekulieren, wieso die Scheibe eingeschlagen und der Laden leer war. Sie hatten versucht, die Nachtschicht ausfindig zu machen, aber von denen war keiner zu Hause. Und seine Stadt wurde von Vampiren heimgesucht.

Nun weinte der Kaiser und tröstete seine Truppen, kraulte Bummer hinter den Ohren und tätschelte Lazarus, der auf dem Pier lag und schlief. Heute kam der Nebel nur langsam aus der Bay herüber, nicht wie sooft vom Wind getrieben.

Er hörte die Schritte, bevor er sie sah, dann kamen sie plötzlich zu fünft auf ihn zu. Der alte Dämon, die drei mit den langen Mänteln, die er in der Nacht zuvor gesehen hatte, und eine blonde Frau im blauen Partykleid. Sie gingen an ihm vorbei. Nur der Dämon drehte sich um und blieb stehen. Der Kaiser drückte Bummer fest an sich, fürchtete, er würde wieder eine seiner Kläffattacken bekommen und alles wäre verloren.

»Alter Mann«, sagte Elijah, »jetzt gehört die Stadt wieder dir.« Dann folgte er den anderen zum Ende vom Pier.

Der Kaiser konnte ihre Motorjacht draußen vor der Mole liegen sehen. Sie war gut siebzig Meter lang, viel zu groß für den kleinen Hafen.

»Nun denn. Seid ihr bereit?«, fragte Elijah.

»Kann ich auch so einen Mantel kriegen?«, fragte Blue und nickte zu dem blonden Mann hinüber.

Der blonde Mann sagte: »Du kriegst einen, wenn du den geheimen Handschlag kennst und deinen magischen Ring verliehen bekommst.«

Blue sah Elijah an. »Verarscht er mich?«

»Ja«, sagte Elijah. Er bot ihr seinen Arm an. Sie nahm ihn und stieg hinunter in das große Beiboot.

Der Kaiser hockte da und sah, wie die Vampire im Nebel verschwanden.

 

Rivera hatte sechs Uniformierte mit einem Rammbock dabei, bereit, die Tür aufzubrechen, so dass er und Cavuto einigermaßen überrascht waren, als ihnen geöffnet wurde, obwohl sie noch gar nicht zu Ende angeklopft hatten. Ein verschlafener Chinese mit Stachelfrisur stand ihnen halbnackt gegenüber.

»Ja? Was kann ich für Sie tun?«

Rivera hielt einen Durchsuchungsbeschluss hoch. »Ich habe hier eine richterliche Genehmigung, mich mal in dieser Wohnung umzusehen.«

»Okay«, sagte der Chinese. »Abby, hier sind die Cops.«

Die dürre Clowngöre tauchte oben an der Treppe auf, im Kimono.

»Hey, Cops.«

»Was machst du denn hier?«, fragte Rivera.

»Ich wohne hier, Cop.« Sie ploppte das p. Rivera konnte das nicht leiden.

»Eigentlich ist es meine Wohnung«, sagte der Chinese. »Wollen Sie unsere Ausweise sehen?«

»Ja, das wäre nett, Kleiner«, sagte Cavuto. Er drehte den lesenden Jungen um und schob ihn die Treppe hinauf.

»Dass du mir dem Fu auch ja kein Haar krümmst, Cop!«, sagte die Clowngöre.

Rivera wandte sich zu den Uniformierten um und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Jungs. Schätze, die Sache hat sich erledigt.« Sie schlurften davon.

»Was suchen Sie denn eigentlich?«, fragte der kleine Chinese. »Vielleicht können wir das Ganze abkürzen.«

»Wir suchen nach Thomas Flood und Jody Stroud. Er steht im Mietvertrag für diese Wohnung und für noch eine andere in dieser Straße.«

»Ach, so. Ich bin nur Untermieter«, sagte der kleine Chinese.

»Steven Wong«, las Cavuto vom Ausweis des Jungen ab.

Rivera hatte bei dieser Sache ein ungutes Gefühl. Im Mission District war eine weitere Leiche mit großem Blutverlust und gebrochenem Genick gefunden worden. Der Mann war nackt gewesen. Man hatte ihm seinen taubenblauen Trainingsanzug gestohlen, also galt die Sache als Raubmord, doch dann – vor einer Woche – hatten die Morde plötzlich aufgehört. Aber das bedeutete nicht, dass es vorbei war. Er hatte schon einmal geglaubt, die Geschichte mit den beiden sei zu Ende. Schließlich hatte Rivera diesen wiedergeborenen Knaben bei Safeway dazu bewegen können, die Rothaarige wegen Körperverletzung anzuzeigen. Nach einer kleinen Unterhaltung mit den anderen Kiffern hatte er schließlich auch den jungen Flood mit auf den Haftbefehl wegen Bildung einer kriminellen Vereinigung setzen können. Außerdem gingen sie davon aus, dass Flood und die Rothaarige ihren Teil vom Geld des alten Vampirs bekommen hatten. Vielleicht waren sie tatsächlich aus der Stadt verschwunden. Wenn ja, umso besser … aber es gab immer noch einen ganzen Schwung ungeklärter Morde.

»Du bist der Untermieter von Thomas Flood?«

»Ich bin ihm nie begegnet«, sagte Steve. »Die Wohnung wurde über einen Makler vermittelt.«

»Genau. Also, lass es gut sein, Cop«, sagte das dürre Mädchen.

Rivera sah sich in der Wohnung um. Es gab keinen Grund, alles auseinanderzunehmen. Offensichtlich war hier drinnen alles neu. Größtenteils mit billigem Ramsch und punkigem Kitsch aus irgendwelchen Importläden eingerichtet, was bestimmt die persönliche Note dieser gruseligen Göre war.

Nur die Bronzeskulpturen wollten nicht so recht passen. Ein lebensgroßer Akt einer jungen Frau, eine gewaltige Schildkröte und eine lebensgroße Bronzeskulptur von einem Pärchen, das posierte, als wäre es der Kuss von Rodin.

»Die waren bestimmt teuer«, sagte Rivera.

»Eigentlich nicht. Die Künstler sind Freunde von mir«, sagte der Chinese. »Ein paar Biker hier in der Straße.«

»Fu macht in Biotech«, sagte die Clowngöre. »Der verdient ein Schweinegeld, Cop.«

»Schön für ihn«, sagte Rivera. Er hatte mitangesehen, wie sich dieses Viertel während des dot-com-Booms von einem Schrottplatz aus Autowerkstätten und folkloristischen Restaurants in einen sanierten Bienenstock für hippe Yuppies in ausgebauten Lofts verwandelt hatte. Das ganze Viertel war voller Kids, die Riveras Jahresgehalt für ein Auto bezahlen konnten, um es dann nur ein Mal im Monat zu benutzen. Dieser Junge gehörte offensichtlich auch dazu.

»Sie kennen diese Leute also nicht?«, fragte Rivera und deutete auf den Haftbeschluss.

Steven Wong schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich habe sie nie kennengelernt. Ich schicke meine Miete direkt an den Makler. Vielleicht sollten Sie da mal nachfragen.«

»Na gut. Tut mir leid, dass wir Sie belästigt haben.«

»Na gut?«, fragte Cavuto. »Das soll alles sein?«

»Sie sind nicht hier, Nick. Und die beiden wissen nicht, wo sie sind.«

»Das reicht mir nicht.«

»Ach ja? Möchtest du dich gern noch ein bisschen mit Allison hier unterhalten? Mal sehen, was du rauskriegst?« Rivera nickte zu der schrägen Göre hinüber.

Seit sie hier oben waren, hatte Cavuto darauf geachtet, dass immer jemand zwischen ihm und dem dürren Mädchen war, doch nun sah er sie offen an. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. »Nein, ich denke, das war’s dann wohl.« Er machte kehrt und stapfte die Treppe hinunter.

»Sieh dir lieber mal den Ausweis von deiner Freundin an«, sagte Rivera zu Steve. »Könnte sein, dass du zu jung für sie bist.« Damit drehte er sich um und ging.

 

»Ganz ruhig, Fu«, sagte Abby. »Sie sind weg. Die kommen nicht wieder. Gehen wir shoppen.«

»Abby, bist du dir deiner Sache wirklich sicher? Es kommt mir irgendwie grausam vor.« Er klopfte an die lebensgroße Skulptur des küssenden Pärchens.

»Ich weiß noch, wie die Gräfin einmal gesagt hat, es ist wie im Traum. Sie schweben nur, ganz friedlich und verträumt. Die Hauptsache ist doch, dass sie zusammen sind.«

»Bist du sicher?«

»Ihre Liebe ist die größte Liebe aller Zeiten. Es wäre nicht richtig, die beiden zu trennen, Fu.«

»Also, ich finde, wir sollten sie einfach zurückverwandeln. Nachdem wir jetzt wissen, wie es geht.«

»Eines Tages.«

»Jetzt.«

»Die Gräfin will es nicht.«

»Es ist aber nicht richtig.«

»Wie kann es falsch sein? Es ist meine Idee, und ich bin ihr treuer Lakai und alles. Ich herrsche über die Finsternis.« Sie rannte los und sprang in seine Arme.

»Da hast du wohl recht«, sagte er. »Okay, gehen wir shoppen. Kaufen wir Zeug für unsere supercoole Wohnung.«

 

William, der Katermann kehrte kurz nach Einbruch der Dunkelheit wieder ins Loft zurück, fühlte sich nach seinem Krankenhausaufenthalt ausgeruht und wohlgenährt, sehnte sich nach einem Schlückchen oder zwei vom guten Stoff, und machte sich furchtbare Sorgen um Chet. Er hatte einen Schlüssel fürs Treppenhaus, doch als er oben klingelte, machte keiner auf, also setzte er sich hin und wartete, dass die Rothaarige und dieser Typ ihm seine Flasche brachten.

Er saß noch keine zehn Minuten da, als er draußen vor der Tür ein Miauen hörte, und sein Herz hüpfte vor Freude, als er die Haustür aufmachte und Chet vorfand, unversehrt im roten Pulli, schnurrend auf den Stufen.

»Komm rein, mein Kleiner! Mann, hab ich dich vermisst!« William hob seinen Kater hoch und trug ihn ins Treppenhaus. Sobald die Tür zu war, fiel Chet, der fette Vampirkater, über ihn her.
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